




Katharina Herzog



Das kleine Bücherdorf: Frühlingsfunkeln





Roman



upped by @surgicalremnants


 

 







Über dieses Buch



Was du nicht aufgibst, hast du nie verloren.

 

Niemand würde vermuten, dass die toughe Shona nicht nur ein Café in Swinton führt und fantasievolle Cupcakes backt, sondern auch einen Blog betreibt, in dem sie nie abgeschickte Briefe veröffentlicht. Einer dieser Briefe ist von ihr selbst. Sie hat ihn an Alfie, ihren verstorbenen Freund, geschrieben, an dessen Tod sie sich schuldig fühlt. Womit sie allerdings nicht gerechnet hätte: Eines Tages bekommt sie eine Antwort darauf – und der Verfasser scheint sie besser zu kennen, als ihr lieb ist …

Nathan Wood, Bestsellerautor und das Enfant terrible von Swinton, hat den Ort vor Jahren verlassen, nach dem Tod seines besten Freundes Alfie. Shona, Nathan und Alfie waren von Kindheit an unzertrennlich, doch irgendwann wurden die Dinge kompliziert – und schmerzhaft. Als Nathan nach einigen wilden Jahren in Edinburgh nun unerwartet nach Swinton zurückkehrt, möchte er Shona endlich seine Gefühle gestehen. Doch dafür müsste er enthüllen, was er damals getan hat …
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 Ich seh dich.

Mit all deinen Farben

Und deinen Narben

Hinter den Mauern (…)

Weißt du denn gar nicht,

Wie schön du bist?

 



Wie schön du bist
 aus Sarah Connor: Muttersprache










 Prolog
 
 Shona



D
 ie Luft roch nach Frühling und Abenteuer. Leise öffnete Shona das Fenster und kletterte hinaus. Kein Geräusch war zu hören. Die Äste der alten Eiche erstreckten sich bis zu ihrem Zimmer. Shona kletterte auf den größten und stabilsten davon.

Im Spätsommer hatte Dad den Baum zurückschneiden wollen. Doch dann war zum Glück schneller als gedacht ein kalter, nasser Herbst gekommen, und er hatte das Vorhaben verworfen.

Shona lauschte noch einmal in das Haus hinein, und als sie sich sicher sein konnte, dass die Luft rein war, hangelte sie sich die Äste hinunter. Wenn ihr Vater wüsste, wie oft sie das tat, dann wäre der Baum schneller gefällt, als sie bis drei zählen könnte, dachte sie. Und dann hätte sie bis in alle Ewigkeiten Hausarrest.

Geduckt schlich Shona durch den Vorgarten. Ihr Fahrrad lehnte am Zaun. Die Kette müsste dringend mal wieder geölt werden, aber zum Glück hatte Dad einen tiefen Schlaf und hörte das Quietschen nicht. Und Graham war die Woche über im Internat.


 Shona trat kräftig in die Pedale. Für Ende März war es ein ungewöhnlich warmer Tag gewesen, das Thermometer hatte über zwanzig Grad angezeigt, aber jetzt, nach Mitternacht, drang die Nachtluft kühl durch ihr Shirt und ihre dünne Hose.

Bevor sie den Weg in die Hügel antreten konnte, musste sie aber noch in die Main Road. Dort, in einem schmalen pistazienfarbenen Häuschen, wohnte ihr Freund Nate, und Shona fuhr durch einen Torbogen in den Hinterhof. Das Haus lag im Dunkeln, aber in Nates Zimmer brannte noch Licht. Bestimmt lag er auf seinem Bett und las. Oder er schrieb an seinem Buch. Nate wollte nämlich Schriftsteller werden. Shona konnte diese Liebe zum Schreiben nicht nachvollziehen, für sie waren schon Aufsätze eine Qual, und sie erlebte Abenteuer lieber selbst, als darüber zu lesen. So wie heute Nacht!

Shona klopfte gegen Nates Fensterscheibe, klingeln konnte sie um diese Zeit schließlich nicht mehr. Aber drinnen regte sich nichts. Shona versuchte es ein zweites Mal.

Endlich! Nate schob die Vorhänge zur Seite und öffnete das Fenster. Seine sonst so ordentlich gescheitelten Haare waren ganz zerzaust.

«Was machst du denn so spät noch hier?», fragte er. Wenn Nate erst einmal seine Zahnspange los war und seiner Mum verbot, ihm weiterhin seinen braven Streberhaarschnitt zu verpassen, würde er gar nicht so schlecht aussehen. Kein Vergleich zu Alfie natürlich, aber okay!

«Hast du Alfies Nachricht denn nicht gelesen?» Treffpunkt, 23:30 Uhr bei mir
 , hatte ihr Freund heute Nachmittag geschrieben.

«Doch … aber Mum und Dad … Sie sitzen immer noch im 
 Wohnzimmer und schauen fern. Wenn sie in mein Zimmer kommen und ich nicht da bin, werden sie total ausflippen.»

«Dann dürfen sie es eben nicht merken. Leg ein paar Kissen unter deine Bettdecke! Dann werden sie denken, dass du schläfst. Ich habe das auch gemacht.»

«Ich weiß nicht …»

«Nathan Wood», sagte Shona streng. «Du wirst doch eine Dame nicht um diese Zeit allein in die Hügel fahren lassen.»

Sie sah, wie Nate mit sich rang. «Gut», stieß er hervor. «Ich mach’s.»

Ein paar Minuten später holten sie sein Fahrrad aus dem Schuppen, und schon bald hatten sie Swinton hinter sich gelassen und waren auf dem Weg in die Hügel.

«Weißt du, wieso Alfie will, dass wir zu ihm fahren?», keuchte Nate. Sein Rad hatte nur drei Gänge, außerdem war er nicht der Sportlichste.

«Nein.» Wahrscheinlich war es nur mal wieder eine von Alfies spinnerten Ideen. Komisch fand Shona nur, dass er heute auch nicht in der Schule gewesen war. Sylvie ließ ihn normalerweise nicht blaumachen.

Sylvie war Alfies Oma. Vor ein paar Jahren hatte Alfie eigentlich nur die Sommerferien bei ihr verbringen sollen, aber irgendwie hatte seine Mum, die in London als Schauspielerin arbeitete, vergessen, ihn wieder abzuholen. Und so war Alfie nach den Ferien in Nates und Shonas Klasse gekommen. Eigentlich wäre er schon eine Klasse höher gewesen, aber in London hatte er nicht besonders oft den Unterricht besucht. Das wusste Shona von ihrem Dad, der es wiederum von Sylvie erfahren hatte. Alfie selbst sprach nicht gerne über seine Zeit in London. Und noch weniger 
 gern redete er über seine Mutter. Er besuchte sie nie und sie ihn auch nicht.

«Wenn sie tot wäre, würde das keinen Unterschied für mich machen», hatte er einmal gesagt. Das war an seinem zwölften Geburtstag gewesen, als sie eine Floßfahrt auf dem River Bladnoch unternommen hatten. Nicht nur Nate hatte bei diesen Worten sichtlich geschluckt, sondern auch Shona. Sie wusste schließlich nur allzu gut, dass es sehr wohl einen Unterschied machte. Denn Alfie konnte seine Mum jederzeit besuchen, wenn er seine Meinung änderte. Er müsste sich dazu nur in den Zug setzen.

Shona konnte das nicht. Ihre Mum war nämlich gestorben, als sie gerade einmal sechs Jahre alt gewesen war.

Nate war wirklich zu beneiden! Molly war zwar unglaublich streng, aber immerhin war sie noch da. Zwar musste Nate jeden Abend sein Zimmer aufräumen und vor jeder Mahlzeit beten, aber dafür brachte seine Mutter ihm von ihrer Arbeit in Bob’s Bakery immer jede Menge Leckereien mit. Außerdem backte sie die besten Kuchen und Torten, und manchmal durfte Shona ihr dabei helfen.

 

Alfies Gartenhütte lag versteckt hinter zwei großen Kirschbäumen, die jetzt – Ende März – bereits erste Knospen trugen und sich schon bald in ihrer vollen Pracht präsentieren würden. Shona liebte die Zeit der Kirschblüte, auch wenn es sie immer ein bisschen traurig machte, dass sie nur so kurz war. Schon nach wenigen Tagen wehte der Wind die filigranen, rosafarbenen Blütenblätter davon und erinnerte daran, dass alles vergänglich und nichts Schönes von Dauer war.

Alfie saß vor der Hütte auf der grünen Bank und 
 schaute über die dunklen Umrisse der Hügelkuppen aufs Meer hinaus. Schwarz und funkelnd lag es hinter den Marschwiesen im Mondlicht. Shona sah, dass er auf einem Grashalm kaute. Es war nur eine Frage der Zeit, dann würde der Grashalm in seinem Mund durch eine Zigarette ersetzt werden, dachte sie. Wahrscheinlich wäre das schon längst geschehen, gäbe es in Swinton einen Automaten. Doch Zigaretten gab es nur im Laden von Jack Pebbles, und der verkaufte sie nicht an Minderjährige. Den immer schlecht gelaunten Jack Pebbles zu beklauen, würde nicht einmal der mutige Alfie wagen.

«Da seid ihr ja endlich!», sagte er, als sie näher kamen, und spuckte den Grashalm aus.

«Wieso warst du heute nicht in der Schule?», fragte Shona.

«Und wieso sollten wir zu dir kommen?», fügte Nate schwer atmend hinzu. Es täte ihm wirklich gut, etwas weniger von Mollys Gebäck zu essen, dachte Shona.

«Ich muss euch was erzählen.» Alfie rutschte ein Stück zur Seite, damit Nate und Shona sich neben ihn setzen konnten. Dann schob er die Hände in die Taschen seiner überweiten Baggyhose und streckte seine langen Beine aus. «Meine Mum war heute da.» Sein Gesichtsausdruck wirkte steinern.

«Deine Mum!» Nate blieb der Mund offen stehen. Auch Shona konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Alfies Mum war immer so etwas wie ein Gespenst gewesen. Dass sie jetzt auf einmal leibhaftig hier aufgetaucht sein sollte, war irgendwie gruselig. Und noch gruseliger war das, was Alfie jetzt mit tonloser Stimme hinzufügte: «Sie wollte, dass ich wieder zu ihr nach London ziehe.»


 «Nein!»

Shona war sich nicht sicher, ob sie dieses Wort wirklich ausgestoßen hatte oder ob sie es nur laut gedacht hatte. Alfie sollte nach London ziehen! London, das so weit weg war! Sie würde ihn nie wiedersehen – oder zumindest nur noch selten. Dann würde sie nur noch Nate haben. Nate, der lieber in Büchern über Abenteuer las, als sie selbst zu erleben, und der nachmittags manchmal nicht zum Spielen rauskam, weil er für die Schule lernte. Freiwillig …

Seit Alfie in Swinton-on-Sea war, war ihr Leben so viel aufregender geworden. Er durfte nicht wieder fortgehen!

Alfie erzählte, seine Mum sei eine ganze Zeit lang in einer Klinik gewesen. Weil sie immer so traurig war. Dass sie jetzt aber wieder gesund sei. Dass sie wieder einen Job hatte, nicht als Schauspielerin, sondern in dem Blumenladen einer Freundin. Und sie hatte einen neuen Freund, einen Banker, und dessen Haus sei groß genug, dass Alfie wieder bei ihr wohnen konnte.

«Aber da mache ich nicht mit, sie kann mich schließlich nicht zwingen», sagte Alfie, und erst jetzt merkte Shona, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Sie atmete auf, doch ihre Erleichterung währte nur kurz, denn Nate sagte: «Aber sie ist deine Mum. Sie könnte es schon, wenn sie es unbedingt wollte, oder?» Er sah Alfie abwartend an.

«Nein, so eine Mutter ist Claudia nicht. Sie war ja die ganze Zeit froh, wenn sie mich möglichst wenig zu Gesicht bekommen hat.» Alfie zog eine Grimasse. «Ich glaube sowieso, dass die ganze Sache mehr von ihrem neuen Typen ausgeht als von ihr. Der will unbedingt einen auf glückliche Familie machen. Aber das kann er knicken. Bevor ich bei ihm wohne, haue ich lieber ab!»


 «Wenn es wirklich so weit kommen sollte, dann haue ich mit dir ab!», sagte Nate, und Shonas Augenbrauen schossen nach oben. Was war denn in ihn gefahren? Wahrscheinlich hatte er Molly noch nicht gebeichtet, dass er seine letzte Mathematikarbeit verhauen hatte. Was auch immer der Grund für Nates ungewohnte Waghalsigkeit war – jetzt schaute er durch seine dicken Brillengläser zu ihr auf. Zwar war er in den vergangenen Wochen ganz schön gewachsen, aber ein kleines Stück überragte sie ihn immer noch. Du bist dran!, sagte sein eindringlicher Blick.

«Ich natürlich auch», murmelte Shona, schaffte es aber nicht, Nates Blick standzuhalten, und Alfie konnte sie schon gar nicht anschauen. Klar, sie wollte nicht, dass Alfie wegzog! Allein der Gedanke, dass er Swinton wieder verließ, sorgte dafür, dass ihr Herz sich wie ein kalter, schwerer Klumpen in ihrer Brust anfühlte. Alfie war ihr allerbester Freund, sogar noch ein kleines bisschen mehr als Nate, aber mit ihm weggehen, wenn es wirklich so weit kommen sollte … Eigentlich wohnte sie gern hier! Dad nervte zwar manchmal, doch ohne sie hätte er ja gar niemanden mehr, der sich um ihn kümmern konnte!

Alfie schien ihre Zurückhaltung zum Glück nicht aufzufallen. «Das würdet ihr echt machen?», sagte er und wirkte ganz gerührt.

«Klar!» Nate nickte eifrig. «Wir sind doch Freunde! Und Freude sind immer füreinander da. Das müssen wir uns schwören. – Los, steht auf!» Er stieß Shona den Ellbogen in die Rippen, sprang auf und hob die Hand. «Hiermit schwöre ich, Nathan Wood, immer für euch da zu sein. Egal, was passiert», sagte er feierlich.

Alfie hatte inzwischen ebenfalls die rechte Hand zum 
 Schwur erhoben. «Hiermit schwöre ich, Alfie Byrnes, immer für euch da zu sein. Egal, was passiert», wiederholte er Nates Worte. Es musste ihm wirklich elend gehen, denn in der Regel war er es, der bei ihnen den Ton angab.

Shona atmete einmal tief durch, und dann schwor auch sie.

«Und jetzt alle zusammen!», kommandierte Nate. Sie alle fassten sich bei den Händen.

«Hiermit schwören wir, immer füreinander da zu sein. Egal, was passiert.» Ihre Worte hallten in der stillen Nacht wider. Über ihnen funkelten die Sterne, der Wind ging sacht durch die Kirschbäume, und obwohl er hier oben auf den Hügeln immer ein bisschen kälter war als unten im Dorf, wurde es Shona auf einmal ganz warm.

Zwar hoffte sie immer noch, dass sie nicht dazu gezwungen sein würde, mit den beiden abzuhauen und Dad allein zu lassen, aber mit zwei Freunden, die schworen, immer für sie da zu sein, ganz egal, was passierte, konnte einem im Leben ja wirklich nichts Schlimmes passieren, oder?






 18 Jahre später





 Kapitel 1
 
 Shona


«H
 allihallo!» Liams Glatzkopf erschien im Türspalt, und erschrocken schlug Shona den Laptop zu. Was machte der denn um diese Uhrzeit schon hier?

«Habe ich dich bei etwas ertappt?», fragte er amüsiert.

Shona verdrehte die Augen. «Ja, bei der Steuererklärung», log sie.

«Erinnere mich nicht daran!» Liam verzog das Gesicht. «Ich musste meinem Steuerberater hoch und heilig versprechen, ihm dieses Mal nicht erst kurz vor Weihnachten die Unterlagen zu schicken.»

«Wie kommt es, dass du mir jetzt schon die Ehre erweist? Es ist gar nicht deine Zeit!» Normalerweise tauchte Liam immer erst am frühen Nachmittag bei ihr im Café auf, um einen Espresso zu trinken und einen Cupcake zu essen.

«Im Craft
 ist gerade nichts los, und ich wollte dir das hier vorbeibringen.» Er zog einen Flyer aus der Tasche seiner blütenweißen Kochschürze und legte ihn auf ihren Laptop. «Davon hat heute früh jemand einen ganzen Stapel im Restaurant abgegeben, und ich dachte, es könnte dich interessieren.»


 Shona warf einen Blick in den Prospekt. Werbung für eine Tortenmesse. Sie trug den wahnsinnig kreativen Namen Bake a Cake
 und fand am ersten Aprilwochenende in Edinburgh statt.

«Ich glaube nicht, dass ich Zeit habe, dorthin zu gehen.» Lust hätte sie schon … Es wäre schön, sich ein bisschen inspirieren zu lassen. Und mal aus Swinton rauszukommen. An ihren letzten Urlaub konnte sie sich schon gar nicht mehr erinnern. Aber seit Isla auf die Idee gekommen war, einen Instagram-Account für das Sweet Little Things
 einzurichten, hätte Shonas Tag doppelt so viele Stunden haben können! Nicht nur, dass sich das Café vor allem an den Wochenenden zu einem richtigen Besuchermagneten entwickelt hatte, auch ein Café in Newton Stewart war auf ihre Cupcakes und Cakepops aufmerksam geworden und wollte nun zweimal in der Woche von ihr beliefert werden. Außerdem ein Supermarkt, aber dem hatte sie schweren Herzens absagen müssen. Nein, sie hatte definitiv keine Zeit dafür, nach Edinburgh auf die Messe zu fahren! Energisch schob Shona den Prospekt weg.

«Schade!» Liams Stirn legte sich in kummervolle Dackelfalten. «Dann wirst du ja auch keine Zeit für den Backwettbewerb haben. Der Gewinner bekommt nicht nur 2500 Pfund, sondern auch einen Vertrag für ein Backbuch. Kennst du den Blueberry Verlag?»

Ja, den kannte sie. Der Verlag war nicht nur auf fantasievolle Torten, sondern auch auf aufwendig dekoriertes Kleingebäck spezialisiert, und sie hatte selbst zwei Bücher aus seinem Programm im Regal stehen.

Hm! Shona biss sich auf die Unterlippe. Auf einmal erschien ihr der Wettbewerb gar nicht mehr so 
 uninteressant. Ein Backbuch herauszubringen, eins, auf dem ihr Name stand und das ihre Rezepte enthielt, davon träumte sie nämlich insgeheim schon, seit sie mit Molly das erste Mal einen Christmas Cake gebacken hatte. Sie hatten ihn mit weiß glitzerndem Fondant verziert, auf das sie Tannen aus grün eingefärbtem Marzipan gestellt hatten. Nate hatte dann die ganze Dekoration gegessen und sich danach übergeben. Wie viele Jahre war das schon her? Oh Gott, schon über zwanzig! Shona zog den Flyer wieder heran.

«Ich wusste, dass ich dich damit kriege.» Liam rieb sich vergnügt die Hände. «Und natürlich würde ich mich opfern und dich nach Edinburgh begleiten.» Er klappte den Flyer auf und tippte auf eine Stelle. «Hier steht alles!»


Wer dekoriert die schönste Torte? Ob Motivtorte, Zuckerfloristik oder geschnitzte Torte – wir suchen die talentierteste Tortenkünstlerin/den talentiertesten Tortenkünstler 2022! Mitmachen kann jeder, der unsere Lieblingskalorien kunstvoll verpacken kann und für den eine Torte mehr als nur ein Dessert ist. Das diesjährige Motto lautet «Wo die Liebe wohnt».



Shona schnaubte. Angesichts des verlockenden Preises hatte sie zwar gerade eine Nanosekunde lang darüber nachgedacht, sich der Herausforderung zu stellen und trotz ihres Zeitmangels an dem Wettbewerb teilzunehmen, aber angesichts dieses bescheuerten Mottos verwarf sie diesen Gedanken wieder. Wo die Liebe wohnt
 ? Wo sollte sie denn schon wohnen? Wenn überhaupt irgendwo, dann in einem Fliegenpilz. Man vergiftete sich nämlich, wenn man davon naschte.


 «Es geht wirklich nicht.» Shona stand auf. «Torten sind keine Törtchen, und ich weiß vor lauter Arbeit momentan gar nicht, wo mir der Kopf steht.» Durch die offene Bürotür zeigte sie in die Backstube, wo sich Hunderte von Cupcakes auf Blechen übereinanderstapelten. «Die müssen alle in den nächsten Stunden verziert werden. Halb Swinton hat für morgen Herztörtchen bei mir bestellt.»

«Du Arme! Soll ich dir helfen?»

«Nein, lass mal lieber!» Shona konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Liam war ein begnadeter Koch, und seine Desserts waren auch ganz passabel, aber dass er es mit seinen Pranken schaffte, das rosafarbene Frosting auf die Cupcakes zu spritzen und dann auch noch die winzigen burgunderroten Zuckerherzchen in die schaumige Masse zu drücken, das konnte sie sich wirklich nicht vorstellen. «Du hast für den Valentinstag morgen doch sicher auch noch einiges vorzubereiten!»

«Ja, aber um dich zu unterstützen, meine Schöne, würde ich meine eigene Arbeit hintanstellen!» Liam legte eine Hand auf sein Herz und sah sie treuherzig an.

Shona unterdrückte ein Lächeln. «Du bist ein furchtbarer Schleimscheißer! Und jetzt geh, mach deine Arbeit und lass mich meine machen!»

Sie brachte Liam noch nach draußen. An den Türrahmen gelehnt, sah sie ihm nach, wie er über die Straße ging und im Craft
 verschwand. In der Hand hielt sie immer noch den Flyer von der Tortenmesse. Wie nett von ihm, ihr den Prospekt vorbeizubringen, auch wenn es für sie nicht infrage kam, an dem Wettbewerb teilzunehmen. Shona wusste zwar, dass Liam nicht nur ihr seine Liebe beteuerte, sondern das bei jedem halbwegs ansehnlichen weiblichen 
 Wesen unter dreißig tat, aber er war wirklich ein guter Freund. Und der einzige, der ihr geblieben war …

 

Im Café war inzwischen eine Menge los. Alle Tische waren besetzt, und dazwischen wuselte Isla mit einem Tablett herum. Für ihre Verhältnisse war sie heute richtiggehend konservativ gekleidet: enge schwarze Hose, hohe Stiefel, weiße Rüschenbluse und darüber eine gestreifte Weste.

«Kommst du zurecht?», fragte Shona.

«Na klar!», antwortete Isla in ihrer saloppen Art, die bei den Gästen so gut ankam.

Shona war froh, dass Isla ihren Job im Friseursalon Anfang des Jahres gekündigt hatte, um im Mai eine Stelle als Social-Media-Beraterin für eine Whiskey-Destillerie bei Edinburgh anzutreten. Denn die Zeit bis dahin überbrückte sie damit, im Sweet Little Things
 auszuhelfen. Shona musste unbedingt zusehen, dass sie bald einen Ersatz für Isla fand, denn ohne Aushilfe würde sie die Arbeit überhaupt nicht mehr bewältigen können. Jedenfalls nicht, wenn sie nachts mehr als vier Stunden schlafen wollte.

Es war schon verrückt, was aus dem ehemaligen Swinton-Café geworden war. Als Shona es vor vier Jahren von der Vorbesitzerin Olivia übernommen hatte, hatte das Café ausgesehen wie viele Cafés in Großbritannien: ein bisschen verstaubt, mit Vorhängen aus Brokat, Tapeten mit Goldornamenten und Ölbildern an den Wänden.

Shona hatte das Nostalgisch-Traditionelle am Swinton-Café immer sehr gemocht, aber besonders gut besucht war es trotz Olivias exzellenter Torten und Kuchen nie gewesen. Nur selten hatte sich jemand dorthin verirrt, der kein Einheimischer war. Und daran hatte sich auch erst einmal 
 nichts geändert, nachdem Shona das Café übernommen hatte.

«Wundert dich das wirklich?», hatte Isla spöttisch gefragt, als Shona ihr damals ihr Herz ausgeschüttet hatte. «Es ist alles so dunkel und oll hier!» Mit angeekeltem Gesicht hatte sie eine der olivgrünen Troddeln zwischen Zeige- und Mittelfinger genommen, die an den Raffhaltern der Vorhänge hingen. «Das Café sieht aus, als ob schon William Wallace hier seinen Kuchen gegessen hätte.»

«Jetzt übertreib mal nicht!», protestierte Shona. Der schottische Freiheitskämpfer hatte im dreizehnten Jahrhundert gelebt.

Doch Isla ließ sich nicht beirren. «Und auch wenn ich weiß, dass du immer alles sauber hältst …», sie strich mit dem Zeigefinger über einen der goldverschnörkelten Bilderrahmen, «… wirkt es so, als wäre hier schon seit Monaten nicht mehr abgestaubt worden. Du brauchst dringend ein anderes Branding.»

Zu diesem Zeitpunkt hatte Shona zwar noch nicht gewusst, was ein Branding war, aber sie hatte trotzdem widerstrebend zugestimmt, dass Isla mal «ein bisschen was ausprobierte». Irgendetwas musste passieren, denn lange hätte sie das Café so nicht mehr halten können.

Aber dass dieses Ausprobieren aus dem altehrwürdigen Café einen weiß-rosa Prinzessinnentraum machte, in dem nur noch das Einhorn vor der Tür fehlte, damit hatte Shona nicht gerechnet. Und auch nicht damit, dass Islas Konzept tatsächlich funktionierte. Vor allem seit sie Shona dazu überredet hatte, nebenbei ein paar Dekoartikel anzubieten und statt auf Torten und Kuchen auf Cupcakes und Cakepops zu setzen. Torten und Kuchen sind nur was für alte 
 Leute, hatte Isla gemeint. Shonas Einwand, dass es davon aber eine ganze Menge in Swinton gebe, hatte sie nicht gelten lassen. «Die können ja zu Sally gehen», hatte sie gesagt. Die Besitzerin des Old Bank Bookstore
 verköstigte ihre Kundschaft schon seit Längerem auch mit Tee, Kaffee und Kuchen.

 

Bevor Shona sich wieder an die Verzierung ihrer Herztörtchen machte, setzte sie sich noch einmal kurz an ihren Laptop. Kurz bevor Liam in ihr winziges Büro geplatzt war, war nämlich auf der E-Mail-Adresse ihres Blogs What I wanted to tell you
 ein neuer nicht abgeschickter Brief
 eingegangen. Und obwohl sie inzwischen mehrere solcher Briefe pro Woche bekam, konnte sie es jedes Mal kaum erwarten, sie zu lesen.

Gut, dass sie es vorhin noch schnell genug geschafft hatte, ihren Laptop zuzuklappen! Liam hatte nämlich trotz seiner Körperfülle die nervige Fähigkeit, sich lautlos wie eine Katze anzuschleichen. Nicht auszudenken, wenn er einen Blick auf ihren Blog erhascht hätte! Niemand sollte wissen, wer sich hinter What I wanted to tell you
 verbarg, deshalb betrieb sie den Blog unter einem Pseudonym. Miss Lettrix
 war eine Wortschöpfung aus Letter
 und Matrix
  – inspiriert von Shonas Lieblingsfilm.

Einen Moment ließ Shona die Hände auf dem Deckel des Laptops ruhen, bevor sie ihn aufklappte. Niemand sollte wissen, dass sie Miss Lettrix war, das würde zu viele Fragen aufwerfen. Und genauso wenig sollte jemand erfahren, dass der erste der nie abgeschickten Briefe
 auf diesem Blog von ihr selbst stammte.

Shona ging auf die Seite von What I wanted to tell 
 you.
 Der neueste Brief kam von einer Emmy aus Nevada. Emmy hatte ihn ihrer Highschool-Liebe geschrieben, sich aber nicht getraut, den Brief abzuschicken. Nun wollte Emmy, dass Shona ihn auf ihrem Blog veröffentlichte. Warum, hatte Emmy ihr nicht verraten, aber Shona wusste, dass es guttat, lange zurückgehaltene Worte letztendlich doch noch freizulassen. Um anderen Menschen zu zeigen, dass sie nicht allein waren mit ihren Problemen, Träumen und Sehnsüchten. Um sie zu ermutigen, ihre Briefe trotz ihrer Ängste doch noch abzuschicken. Und weil man darauf hoffte, dass die Worte die Person, für die sie bestimmt waren, doch noch irgendwie erreichten: so unmöglich das in Shonas Fall auch war!


Lieber M.! In zwei Wochen schon sind wir mit der Schule fertig, und unsere Wege werden sich endgültig trennen,



begann Emmy, und Shona spürte, wie sich ein wehmütiges Lächeln auf ihre Lippen schlich. Das Mädchen wirkte noch so jung. Wenn sie den Brief eben erst geschrieben hatte, war sie gerade mit der Schule fertig geworden. Im selben Alter war Shona ungefähr gewesen, als sie mit Alfie zusammengekommen war. Sie las weiter:


Ein Paar sind wir schon länger nicht mehr, aber ich möchte dir trotzdem dafür danken, dass du die letzten vier Jahre fast jeden Tag in meinem Leben gewesen bist. Du warst der erste Junge, dem ich mein Herz geschenkt habe, und der erste, der es gebrochen hat. Und obwohl ich immer noch nicht alle Bruchstücke wiedergefunden habe, bedauere ich es keine Sekunde, deine Freundin 
 gewesen zu sein. Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir im letzten Jahr Das Schicksal ist ein mieser Verräter
 zusammen geschaut haben? Du mochtest den Film nicht, aber für mich ist er einer der besten Filme überhaupt, und in einer meiner Lieblingsszenen sagt Angus zu Hazel Grace:

«Man kann sich nicht aussuchen, ob man verletzt wird, aber man kann mitbestimmen, von wem. Ich bin glücklich mit meiner Wahl.» Das bin ich auch!



Weiter kam Shona nicht. Hatte sie bereits bei den ersten Sätzen von Emmy gespürt, dass ihre Augen ein kleines bisschen feucht geworden waren, verschwammen die Worte auf dem Bildschirm nun endgültig. Zwar kannte Shona Das Schicksal ist ein mieser Verräter
 nicht, aber diese Worte der Filmfigur Angus an diese Hazel Grace … die waren schön. Genau wie Emmys Worte an den anonymen M.

Hätte sie sich damals auch bei Alfie bedankt, dass er der Erste gewesen war, der ihr das Herz gebrochen hatte? Und das immer und immer wieder? Sicher nicht! Aber sie würde auch keinen einzigen Tag mit ihm missen wollen.

Schluss! Für solche Sentimentalitäten hatte sie heute wirklich keine Zeit! Shona klappte energisch den Laptop zu. Erst wenn der letzte Cupcake perfekt verziert war, würde sie ihn wieder öffnen und Emmys Brief zu Ende lesen. Kopfschüttelnd stand sie auf. Was für ein Idiot dieser M. sein musste, ein Mädchen wie sie erst zu verletzen und es dann auch noch gehen zu lassen! Aber da war er leider keine Ausnahme. Die Briefe, die Shona bekam, deuteten traurigerweise nur selten auf ein Happy End hin.

Mit einem Seufzer ging Shona in die Backstube. 
 Herzförmige Cupcakes, so weit das Auge reichte, warteten hier darauf, von ihr verziert zu werden. So viel Liebe! Sie wischte sich noch ein letztes Mal mit den Zeigefingern über die Augenwinkel, dann nahm sie Puderzucker, Puddingpulver und die inzwischen angewärmte Butter aus dem Regal und machte sich an die Arbeit.






Kapitel 2
 
 Shona


«D
 u gehst mit Bonnie Belle raus? Wann kommst du denn zurück?»

Oh nein! Shona schloss einen Moment die Augen. Paul hatte gehört, wie sie das Haus verlassen hatte. Dabei hatte sie sich doch so bemüht, leise zu sein! Schicksalsergeben hob sie den Kopf und schaute nach oben in den ersten Stock, wo ihr Vater aus dem Fenster schaute.

«Ich weiß es nicht. Brauchst du unbedingt eine genaue Uhrzeit?», fragte sie weitaus geduldiger, als sie sich fühlte.

«Nein, nein!» Er winkte ab. «Nur wegen dem Mittagessen. Bist du um eins wieder zurück?»

«Dad, es ist jetzt zehn Uhr. Was glaubst du denn, wie lange ich mit Bonnie Gassi gehe? Die will doch jetzt schon am liebsten wieder in ihren Korb.» Shona tätschelte der schokofarbenen Labradorhündin den Kopf. Bonnie war um die Nase schon ganz grau, und jeden Tag schienen neue graue Haare dazuzukommen.

«Du bist dann also wieder zurück?»

«Ja-a!» Ihr Dad brauchte unbedingt wieder eine sinnvolle Beschäftigung. Nachdem in Swinton vor zwei 
 Jahren die Polizeidienststelle geschlossen worden war, hatte er beschlossen, die Rolle des Hilfssheriffs einzunehmen, und patrouillierte mehrmals am Tag durch das Dorf. Aber die Polizeidienststelle war nun mal nicht ohne Grund geschlossen worden. Abgesehen davon, dass die Spinner-Schwestern jeden Samstag um neun von ihrem Cottage in den Hügeln ins Dorf fuhren, um einzukaufen, und dabei hin und wieder ein Verkehrsschild umfuhren oder ein Auto schrammten (Sylvie hatte keinen Führerschein, und Evie sah kaum noch etwas), passierte in diesem Kaff ja nie etwas.

Außerdem spielte Dad Babysitter für seinen Enkel Finlay, wenn der nicht in der Schule war und ihr Bruder Graham arbeitete, und absolvierte einen Onlinekochkurs. Er ging regelmäßig mit Tyson in die Hundeschule und spielte jeden Mittwochabend im Craft
 Bridge. Aber trotz all dieser Tätigkeiten schien er noch genug Zeit zu haben, um jeden von Shonas Schritten genau zu beobachten. Sie musste unbedingt ausziehen! Das hätte sie schon vor Jahren tun sollen, aber da sie wusste, wie ungern ihr Vater allein wohnte, war sie bei ihm geblieben. Jetzt musste aber eine wohnliche Veränderung her! So konnte es nicht weitergehen!

«Hast du heute Abend eigentlich ein Date?», fragte ihr Vater.

«Ja, mit Netflix», antwortete Shona.

«Aber es ist Valentinstag! Selbst ich habe ein Date.»

Shona atmete tief ein und aus. «Du passt auf Finlay auf. Mit einem Achtjährigen ‹Mensch ärgere Dich nicht› zu spielen, würde ich nicht als Date bezeichnen.»

«Immerhin bin ich nicht allein, und du solltest es auch nicht sein! Willst du vielleicht mitspielen?»


 Nein, so konnte es definitiv nicht mehr weitergehen! Und dieses Gespräch würde sie nicht fortsetzen.

«Ich bin zum Mittagessen wieder da», sagte sie. «Komm, Bonnie!» So schnell es die alte Hündin erlaubte, verließ Shona den Garten und machte sich auf den Weg in die Main Road.

Die Hauptstraße von Swinton-on-Sea mit ihren vielen kleinen Läden verlief gerade wie mit dem Lineal gezogen durch den Ort, sodass Shona von einem Ende zum anderen schauen konnte. Außer der Main Road mit ihren Geschäften gab es in Swinton einen Marktplatz vor dem großen Rathaus, eine Kirche mit angrenzendem Friedhof, eine Whiskey-Destillerie, die allerdings schon seit Jahrzehnten stillgelegt war, und etwas außerhalb einen Golfplatz. Man hätte meinen können, dass Shonas Heimatdorf ein ganz normales verschlafenes Küstendörfchen war, doch es gab etwas, das den Ort einzigartig machte. Denn Swinton war nicht einfach irgendein Dorf, sondern es trug den Titel Schottlands nationale Buchstadt
 . Und das ganz offiziell!

 

Alles hatte mit Edward Fox begonnen, einem verschrobenen Engländer, dem Großvater von Grahams verstorbener Frau Patricia. Als er vor ein paar Jahrzehnten nach Swinton gezogen war, um dort einen Laden für antiquarische Bücher zu eröffnen, die er in ganz Schottland zusammenkaufte, hielten ihn die meisten Einwohner für total verrückt. Doch da der alte Fox eine gute Nase für Raritäten hatte, was sich schnell herumsprach, konnte er schon bald einen zweiten Laden aufmachen. Weitere Buchhändler folgten seinem Beispiel und ließen sich in Swinton nieder, und als die britische Regierung 1998 einen Wettbewerb 
 um den Titel nationale Bücherstadt
 ausschrieb, errang Swinton den Sieg. Davor hatte das Dorf viele Jahre schwere Zeiten durchgemacht. Durch seine Lage am Meer war es früher ein richtiges Handelszentrum gewesen, aber durch den Bau einer Zugstrecke und neue Straßen war der Hafen irgendwann überflüssig geworden. Ende der Achtziger hatten dann auch noch die Molkerei und die Destillerie schließen müssen, und auf einmal waren eine ganze Menge Leute ohne Job dagestanden.

Durch den Wettbewerbssieg erreichte Swinton einen neuen Aufschwung, denn der Fremdenverkehr brachte eine neue Einnahmequelle. Auf einmal war Swinton für Bücherliebhaber aus aller Welt interessant. Alle wollten Schottlands nationale Bücherstadt
 und ihre Buchhandlungen – inzwischen waren es elf – besuchen. Zur Zeit der von Rosie organisierten Literaturfestivals, die im Mai und im September stattfanden, platzte das Dorf fast aus allen Nähten, so viele Menschen fanden sich zu den Veranstaltungen ein.

 

In den Sommermonaten tummelten sich immer viele Touristen auf der Main Road und sogar in den kleinen Nebenstraßen, zu dieser Jahreszeit jedoch ging es in Swinton noch recht ruhig zu. Als Erstes schaute Shona im Café vorbei. Selbst wenn sie sich wie heute ausnahmsweise einmal freinahm, weil sie am Tag zuvor bis spät in die Nacht in der Backstube gestanden hatte, konnte sie nicht aus ihrer Haut.

Shona schaute durch das Fenster hinein. Im Sweet Little Things
 schien alles in Ordnung zu sein. Es waren nur ein paar Tische besetzt, und Isla stand hinter der Theke und arrangierte Cupcakes auf rosafarbenen Etageren mit 
 rosafarbenen Herzen darauf. Diese kitschigen Dinger hatte Shonas Aushilfe erst im Januar bestellt. Genau wie Herzkonfetti für die Tische, Sitzkissen in Herzform, Herzgirlanden, Herzkerzen …

Rosie hatte nämlich im vorletzten Jahr beschlossen, dass die Geschäfte den Touristen auch in dieser mauen Übergangszeit zwischen Winter und Frühling einen Anreiz bieten müssten, nach Swinton zu kommen – und so hatte sie den Februar kurz entschlossen unter das Motto Monat der Liebe
 gestellt.

Tatsächlich konnte sich Shona momentan nicht über zu wenig Arbeit beklagen, Liam war dank seines fünfgängigen Menüs der Liebe
 an allen Wochenenden des Monats ausgebucht, und selbst Graham meinte, dass der Februar im Reading Fox
 in puncto Liebesromane sein umsatzstärkster Monat sei.

Außerdem kam es Shona so vor, als schlenderten zurzeit auffällig viele glückliche Pärchen Händchen haltend durch die Main Road. Die meisten kannte sie nicht. Das aber, das gerade turtelnd das Reading Fox
 verließ, schon!

Wie immer sahen Graham und Vicky aus, als wären sie Hauptdarsteller in einer Hollywood-Schmonzette. Vicky mit ihrer kühlen hellblonden Schönheit schaffte es, selbst Wollpullover, Jeans und derbe Boots irgendwie nach Haute Couture aussehen zu lassen. Graham machte sich überhaupt keine Gedanken um sein Aussehen. Mit seiner Brille und dem Dufflecoat, den er seit Jahren trug, sah er aus, als käme er direkt aus dem Hörsaal. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – ließ er alle Frauenherzen höherschlagen. Jetzt legte er den Arm um Vickys Schultern, und sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


 Vicky war Ende des letzten Jahres nach Swinton gekommen und hatte für ein paar Wochen als Aushilfsbuchhändlerin im Reading Fox
 gearbeitet. Dabei hatten Graham und sie sich so sehr ineinander verliebt, dass sie Anfang des Jahres bereits wiedergekommen und geblieben war. Seitdem hatte Shona die beiden kaum eine Minute ohneeinander gesehen.

Jetzt kamen Graham und Vicky in ihre Richtung! Shona trat schnell hinter den Postkartenständer, der vor Nancy Butchers Postbüro stand, und griff wahllos nach einer Karte. Zwar gönnte sie ihrem Bruder Graham sein Glück von ganzem Herzen, aber nach einer Nacht voller Herz-Cupcakes war diese Disney-Liebe heute ein bisschen zu viel für sie. Außerdem fühlte sie sich neben der zarten Vicky immer so plump und unförmig wie eine dieser russischen Holzpuppen!

Zu spät. Shona hatte es versäumt, auch Bonnie hinter den Postkartenständer zu ziehen. Nun kamen die beiden geradewegs auf sie zu.

 

«Hey!» Vicky strahlte über das ganze Gesicht, als sie Shona begrüßte.

«Sollte ich da etwas wissen?» Graham zeigte amüsiert auf die Postkarte in Shonas Hand.

Sie drehte die Karte um und starrte auf das Bild. Ein Bärenpärchen war darauf zu sehen. Ein großer Bär hielt den kleineren fürsorglich im Arm, und darunter stand: Du bist mein Verbündeter, mein bester Freund, mein engster Vertrauter und meine große Liebe.


Puh! Das war starker Tobak!

«Nein, äh …», stotterte Shona. Himmel, wie sollte sie 
 diese Karte nur erklären? Sie konnte schlecht zugeben, dass sie sich hinter dem Kartenständer vor Vicky und Graham versteckt hatte, weil diese offensichtliche Verliebtheit ihr an Tagen wie heute einen Zuckerschock verursachte. «Die Karte ist für Finlay. Weil er doch Bären so gerne mag. Und ich dachte, wo doch heute Valentinstag ist, könnte doch ich als Tante …»

«Das ist ja wirklich eine süße Idee von dir.» Vickys Lächeln wurde doch tatsächlich noch eine Spur breiter, während Grahams gekräuselte Lippen verrieten, dass er Shona kein Wort glaubte.

Shona stöhnte leise auf. Jetzt musste sie diese Karte auch noch kaufen! Nancy würde sicher nachfragen, für wen sie war, und auch sie würde ihr die Geschichte mit dem geliebten Neffen bestimmt nicht abnehmen. Shonas Ruf als emanzipierte Frau wäre für immer dahin, wenn die Geschichte vom Kauf dieser Karte in Swinton die Runde machte. Und das würde sie, denn im ganzen Dorf – ach, in ganz Schottland! – gab es keine größere Klatschtante als Nancy.

«Was habt ihr zwei denn heute am Tag der Liebe noch so vor?», fragte Shona, um Zeit zu gewinnen.

«Ach, nichts Besonderes!», antwortete Vicky, obwohl ihre leuchtenden Augen etwas anderes sagten. «Wir gehen jetzt noch ein bisschen bummeln, danach muss Graham noch bis nachmittags arbeiten, und ich werde zusammen mit Gertie und Finlay Gerties Pferd Pepper besuchen. Und heute Abend fahren wir nach Castle Douglas und übernachten dort. Graham hat mir ein Dinner in einem französischen Restaurant geschenkt. Paul passt auf Finlay auf.»

«Von Dads Date habe ich schon gehört.» Bei dem Wort 
 Date
 malte Shona mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft.

«Und was machst du?», fragte Vicky.

Shona fiel es schwer, nicht das Gesicht zu verziehen. «Ich mache mir einen gemütlichen Abend und schaue Netflix-Serien», antwortete sie und bemühte sich dabei um einen vergnügten Tonfall, bevor sie sich in Richtung Ladentür wandte. «Ich gehe dann mal die Karte bezahlen. Für Finlay.» Ohne sich noch einmal zu Vicky und Graham umzudrehen, marschierte sie mit Bonnie in Nancys Postbüro.

Nancy war nicht da, sondern ihre Nichte Lily, die manchmal bei ihr aushalf. Shona fiel ein Stein vom Herzen, und noch mehr freute sie sich, als das Mädchen keine Sekunde den Blick vom Handy löste, während es das Geld für die Postkarte entgegennahm.

Nach dem Stress der letzten Minuten überlegte Shona kurz, ob sie zu Liam ins Craft
 gehen und dort einen Whiskey trinken sollte. Aber angesichts der Uhrzeit würde der sie sicher komisch anschauen. Außerdem schallte Love
 von Frank Sinatra aus dem Pub, und so beschloss sie, dass ein Schokoriegel von Pebbles reichen musste. Schon allein, weil sich der alte Griesgram als Einziger aus der Main Road Rosies Liebes-Dogma widersetzt hatte und sein Schaufenster genauso dekoriert war wie immer. Nämlich gar nicht. Ja, ein Schokoriegel wäre jetzt genau das Richtige! Auch wenn sie dafür am Old Bank Bookstore
 vorbeimusste. Der Laden, in dem die Besitzerin Sally ihrer Kundschaft neben Büchern auch Kaffee und eine kleine Auswahl Kuchen anbot, lag gleich neben dem kleinen Einkaufsmarkt. Im rechten Schaufenster hatte Sally auf rosa Tüll ein paar Liebesromane drapiert. Das linke dagegen sah aus wie 
 immer: Nur ein einziges Buch war darin ausgestellt – und das in dutzendfacher Ausführung. Über 91 Wochen hatte dieser Debütroman auf der Bestsellerliste gestanden, er war in über zwanzig Sprachen übersetzt worden, und im nächsten Jahr würde die Verfilmung davon in die Kinos kommen. Ein Plakat mit einem Porträt des Autors hing über den Büchern.






 Kapitel 3
 
 Shona



N
 ate! Obwohl ihre Leben überhaupt keine Berührungspunkte mehr hatten, versetzte sein Anblick Shona jedes Mal aufs Neue einen schmerzhaften Stich. Genau wie die Artikel und Fotos, die Sally aus Zeitungen und Zeitschriften ausgeschnitten und um das Plakat herum aufgehängt hatte. Sie zeigten, dass Nathan Wood ein gern gesehener Gast in Talkshows war – und auf Partys. Auf den meisten Bildern hielt er einen Drink oder eine Zigarette in der Hand und hatte ein bekanntes Model oder eine berühmte Schauspielerin an seiner Seite. Wo war nur der schüchterne, pummelige Nate von früher geblieben? Mit ihrem besten Freund aus Jugendtagen hatte der Mann auf dem Plakat nur noch die dunklen Haare gemeinsam. Und den leicht melancholischen Blick.

«Ende des Jahres erscheint sein zweites Buch.» Shona drehte sich um. Sie war so in Gedanken vertieft gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass Eliyah sich neben sie gestellt hatte. Er arbeitete im Buchladen ihres Bruders und sah mit seinen ausgebeulten Cordhosen, Pullunder im Collegestil und riesiger Brille aus wie der Prototyp eines 
 nerdigen Bücherwurms. «Es gibt zwar noch kein Cover und keinen Titel, aber es ist bereits überall gelistet.»

«Ach! Dann ist es endlich so weit!» Shona war überrascht. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass Nates Debütroman erschienen war.

Eliyah nickte. «Bei Amazon ist das Buch gleich in die Top Hundert eingestiegen. Ich habe es mir auch vorbestellt.»

«Nate hat seine Fans ja auch ganz schön lange darauf warten lassen.» Und seine Zeit lieber mit anderen Dingen als Schreiben verbracht, fügte sie im Stillen hinzu.

«Gut Ding will eben Weile haben», erklärte Eliyah salbungsvoll. Er hatte eine Schwäche für Zitate aus Buchklassikern und Aussprüche von bekannten Persönlichkeiten. «Mit wirklich großen Geschichten ist es eben wie mit großen Weinen: Sie müssen erst reifen.»

«Du immer mit deinen Spruchweisheiten.» Shona verdrehte die Augen.

«Hast du sein erstes Buch eigentlich gelesen?», erkundigte sich Eliyah.

«Ich habe angefangen. Aber ich bin einfach keine große Leserin.» Das stimmte zwar, war aber nur die halbe Wahrheit. Shona hatte sich das Buch gleich an dem Tag gekauft, an dem es erschienen war. Sie hatte sich erhofft, durch seine Geschichte etwas über Nate zu erfahren, Einblicke in seine Gefühlswelt zu erhalten. Schließlich steckte in jeder Geschichte auch immer etwas von ihrem Autor. Das hatte jedenfalls Graham behauptet, und als ehemaliger Lektor musste er es ja wissen.

Allein aus Neugier hätte Shona sich also normalerweise schon durch den Roman gekämpft. Aber die selbstmitleidige Geschichte von dem Loser Ernest, der sich 
 nach der Trennung von seiner Freundin durch die Edinburgher Nachtwelt trank und hurte, hatte sie schon nach einem Drittel so genervt, dass sie das Buch zurück ins Regal gestellt und nie wieder hervorgeholt hatte. Nie hätte sie gedacht, dass Nate einen solchen Schwachsinn schreiben würde! Und noch viel weniger hätte sie gedacht, dass dieser Schwachsinn sich nicht nur gut verkaufen, sondern von den Kritikern auch noch hochgelobt werden würde. Als das faszinierendste Debüt der letzten Jahre
 hatten sie das Buch bezeichnet, Nates Schreibstil als unkonventionell und authentisch
 und ihn selbst als Sprachrohr einer neuen Generation
 .

Auch in Swinton hatte er viele Fans, wie man an Sally und Eliyah sehen konnte. Selbst Graham hatte das Buch als erfrischend
 und mal etwas anderes
 gelobt. Kritisch hatte sich eigentlich nur Dad geäußert. «Der Junge muss während des Schreibens betrunken gewesen sein. Oder Drogen genommen haben», hatte er gemutmaßt und damit etwas ausgesprochen, das Shona auch schon durch den Kopf gegangen war. Letztendlich war es wahrscheinlich auch genau so gewesen.

Shona musste an ihre letzte Begegnung denken, irgendwann in der Vorweihnachtszeit. Sie war gerade aus ihrem Café gekommen, als Nate vor dem Haus seiner Eltern geparkt hatte und darin verschwunden war. Statt in dem schicken Oldtimer Sportwagen, den er bei seinem letzten Besuch gefahren hatte, war er in einem verrosteten Kleinwagen gekommen, und genauso heruntergekommen wie sein Auto hatte auch er selbst ausgesehen. Shona konnte nur hoffen, dass die Ankündigung seines zweiten Buches bedeutete, dass er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


 «Ich muss jetzt mal weiter!», sagte sie zu Eliyah.

Shona pfiff nach Bonnie, und anstatt bei Pebbles vorbeizuschauen, ging sie an dem Laden vorbei. Auf Schokolade hatte sie auf einmal keine rechte Lust mehr.

 

Sobald Bonnie merkte, wo es hingehen würde, lief sie schnüffelnd und schwanzwedelnd voraus. Sie kannte den Weg und wusste ganz genau, dass an seinem Ende ein Stück Wurst oder Käse auf sie wartete. Evie und Sylvie Spinner, die «Spinner-Schwestern», wie sie im Dorf genannt wurden, freuten sich immer, wenn Shona und Bonnie ihnen einen Besuch abstatteten. Doch bevor sie den Weg in die Hügel erreichten, mussten Shona und Bonnie die alte Steinkirche und den Friedhof passieren. Shona hielt den Blick bewusst nach vorne gerichtet. Zu viele geliebte Menschen lagen auf diesem Friedhof begraben: Mum, Patricia, Alfie …

Alfie. An ihn hatte sie in den letzten vierundzwanzig Stunden die ganze Zeit denken müssen. Emmys nicht abgeschickter Brief
 war der Grund dafür, den sie spät in der Nacht noch zu Ende gelesen hatte. Er hatte eine Wunde offengelegt, von der Shona geglaubt hatte, sie recht gut abgedeckt zu haben. Natürlich war M.
 nicht losgezogen und hatte sein Mädchen zurückerobert. Was für ein Idiot! Das fanden auch viele der Follower von What I wanted to tell you
 . Fast achtzig von ihnen hatten den Brief kommentiert. Weil sie Emmys Worte so berührend fanden und ihr dafür danken wollten oder weil sie ihr Mut zusprechen wollten, darauf zu vertrauen, dass irgendwo ein Junge auf sie wartete, der sie mehr zu schätzen wusste als dieser M
 .

Auch Shonas Brief an Alfie war von vielen Followern kommentiert worden – der Brief, mit dem alles begonnen 
 hatte. Alle hatten ihr versichert, dass sie keine Schuld an Alfies Unfall trug, doch keines der einfühlsamen Worte schaffte es, ihr die Last abzunehmen, die sie seit dem 18. März 2012 mit sich herumtrug.

Shona war froh, als sie den Friedhof hinter sich gelassen hatte und das Ortsschild passierte. Sofort beschleunigte die Labradorhündin ihre Geschwindigkeit und lief voran durch die Hügel. In diesem Tempo dauerte es nicht lange, bis das windschiefe Dach des Bayview Cottages über den Hügelkuppen auftauchte. Bei seinem Anblick musste Shona unwillkürlich lächeln. So viele Erinnerungen waren mit diesem Häuschen verbunden. Auch schmerzliche, aber vor allem viele, viele schöne. Sie war schon viel zu lange nicht mehr bei den Spinner-Schwestern gewesen!

Doch heute warteten weder Sylvie noch Evie auf sie. Und schon gar kein Stück Wurst oder Käse für Bonnie! Das Häuschen sah verwaist aus, keine Wäsche hing an der Leine – und im Vorgarten steckte ein Holzpflock mit einem Schild, auf dem stand: Zu verkaufen!


Zu verkaufen! Fast wünschte Shona, Nancy wäre doch im Postbüro gewesen, denn die hätte ihr sicher davon erzählt, und dann hätte diese Nachricht sie nicht ganz so unvorbereitet getroffen. Sylvie und Evie verkauften ihr Cottage!

Es war nicht so, dass sie die Spinner-Schwestern besonders oft besucht hätte, aber es war jedes Mal schön gewesen, für eine kleine Weile an diesen Ort zurückzukehren, an dem sie die beste Zeit ihrer Kindheit und Jugend verbracht hatte. Eine Zeit, in der ihre Welt noch heil gewesen war. In der Shona
 noch heil gewesen war und noch nicht von Schmerz und Schuldgefühlen zerfressen.


 Obwohl Shona schon ahnte, dass die beiden Schwestern nicht da waren, ging sie den Pfad zum Haus hinauf und klingelte an der Tür. Niemand öffnete.

«Sylvie! Evie! Seid ihr da?», rief sie, für den Fall, dass die beiden irgendwo im Garten waren. Keine Antwort.

Sie wollte sich schon auf den Heimweg machen, als sie hinter dem Fenster im ersten Stock eine Bewegung wahrnahm. Einen Schatten. Vielleicht waren die beiden ja doch da und hatten ihr Klingeln nur nicht gehört? Sie klingelte erneut. Einmal. Zweimal. Dreimal. Doch auch dieses Mal machte niemand auf. Shona drückte die Türklinke hinunter. Das Bayview Cottage war früher niemals abgeschlossen gewesen, doch jetzt war die Tür zugesperrt.

Noch ein paar Minuten stand Shona unschlüssig da. Erst als Bonnie leise winselte, erwachte sie aus ihrer Erstarrung und setzte sich wieder in Bewegung. Sie musste es einsehen: Das Cottage war leer, Evie und Sylvie waren fort – und den Schatten hinter dem Fenster hatte sie sich nur eingebildet.





Kapitel 4
 
 Nate



S
 ie war weg. Nate atmete auf. Als er ihre Stimme gehört hatte, hatte er zuerst gedacht, er bildete sie sich nur ein. Warum sollte Shona hierherkommen? Was sollte sie von Sylvie und Evie wollen? Doch als er ans Fenster getreten war, hatte er sie gesehen. Sie und Bonnie Belle. Sie war alt geworden – die Hündin, nicht Shona. Beim letzten Mal war sie noch ein tapsiger Welpe gewesen. Shona dagegen, die hatte sich überhaupt nicht verändert. Noch immer trug sie die dicken brünetten Locken knapp schulterlang, noch immer hielt sie ihre Schultern sehr gerade und das Kinn hocherhoben, so als wolle sie jedem, der sich ihr näherte, sofort zu verstehen geben, dass sie jemand war, mit dem man sich lieber nicht anlegte.

Und das tat man wirklich besser nicht! Nate spürte, wie sich seine Mundwinkel bei diesem Gedanken ein Stück anhoben – ein ziemlich ungewohntes Gefühl. Über die alten abgetretenen Holzstufen ging er nach unten ins Erdgeschoss. Auf dem Küchentisch standen sein geöffneter Laptop, eine Flasche Wodka und ein noch halb volles Glas. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, es erst auszutrinken, 
 wenn das Kapitel fertig war. Aber das war gewesen, bevor er unversehens Shona quasi gegenübergestanden hatte. Es hatten nicht mehr als ein paar Meter zwischen ihnen gelegen.

Nate nahm einen großen Schluck. Die nächsten Stunden würde er sowieso nichts Brauchbares zustande bringen. Wenn er ehrlich war, brachte er selten etwas Brauchbares zustande. Während die Worte früher nur so aus ihm herausgeströmt waren und er kaum mit dem Tippen hinterherkam, fühlte sich das Schreiben heute genauso mühsam an wie der Versuch, Wasser aus einem trockenen Schwamm zu pressen. In ihm war nichts mehr, das unbedingt aus ihm herauswollte, und er hatte der Welt nichts mehr mitzuteilen. Früher war das ganz anders gewesen. Was hätte er dafür gegeben, wieder die gleiche Leidenschaft zu empfinden wie damals, als er noch keinen Verlag gehabt hatte und noch nicht so viele Erwartungen an ihn gerichtet waren!

Nate klappte den Laptop zu. Inzwischen hasste er das Schreiben richtiggehend, aber das konnte er niemandem sagen. Nicht seinem Agenten und seinem Verleger, die sich genau wie er eine goldene Nase mit Nates Erstling verdient hatten, und schon gar nicht seinen Eltern, die so stolz auf alles waren, was er erreicht hatte. Seine Mum besaß alle Ausgaben, die es gab, in sämtlichen Sprachen. Seine Eltern duften auf keinen Fall erfahren, dass er an Weihnachten nicht mit der alten Rostlaube bei ihnen aufgetaucht war, weil sein Ford Mustang einen Motorschaden hatte, sondern weil er ihn verkauft hatte. Und schon gar nicht durften sie wissen, dass jetzt ein Kumpel von ihm in seiner luxuriösen Wohnung mit Blick auf das Edinburgher Schloss wohnte. Nate konnte nur hoffen, dass sie ihn erst wieder besuchen 
 wollten, wenn er das verdammte Buch fertig geschrieben, die zweite Hälfte des exorbitant hohen Vorschusses kassiert und sich eine neue Bleibe besorgt hatte. Durch drei Viertel seines Romans hatte er sich bereits gequält. Nun fehlte nur noch der Schluss.

Mit dem Glas in der Hand ging Nate hinaus in den Garten. Er zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf die alte Bank vor Alfies Hütte. All die Jahre hatte sie Wind und Wetter getrotzt. Der grüne Lack war jetzt zwar ein bisschen abgeblättert, aber sonst sah sie noch genauso aus wie damals. Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal zu dritt darauf gesessen? Nate legte eine Hand auf das Holz, als könne ihm die Berührung helfen, sich zu erinnern. Es musste irgendwann in der zehnten Klasse gewesen sein. Denn danach war Shona von der Schule abgegangen, um in Newton Stewart eine Konditorlehre anzufangen. Alfie war zuerst nach London zu seiner Mutter gezogen und hatte dann, nach seiner Rückkehr, auf dem Bau gearbeitet. Und danach hatte es nicht mehr lange gedauert, bis die beiden zusammengekommen waren und ihre Zeit lieber ohne ihn verbrachten.

«Macht es dir was aus?», hatte Shona ihn gefragt, bei einem der wenigen Male, die sie sich zu zweit getroffen hatten.

Nate hatte den Kopf geschüttelt. «Quatsch, ich freue mich für euch!» Was hätte er auch sonst sagen sollen? Dass sein Herz in tausend Stücke zerbrochen war und niemals wieder ganz sein würde? Erneut musste Nate lächeln – dieses Mal fühlte es sich schon etwas vertrauter an. Was war er damals nur für ein romantischer Trottel gewesen! Zu glauben, dass man der einen großen Liebe nur ein 
 einziges Mal begegnete. Inzwischen war er sich nicht einmal mehr sicher, ob es so etwas wie Liebe überhaupt gab. Alfie hatte damals behauptet, Shona zu lieben. Und was hatte er gemacht? Sie betrogen. Und das nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder. War das etwa Liebe gewesen?

Auch Chloé hatte gesagt, dass sie ihn liebte, und er hatte ihr geglaubt. Inzwischen glaubte er eher, dass sie sich nicht in ihn, sondern nur in seinen Erfolg verliebt hatte. In die Aussicht, auch in Restaurants einen Tisch zu bekommen, die auf Monate ausgebucht waren. Und in die Vorstellung, noch einmal im Royal Scotts Club
 neben Margot Robbie an der Bar zu stehen. Nate war sich bis heute nicht sicher, ob es damals wirklich die Hollywoodschauspielerin gewesen war, wie Chloé aufgeregt behauptet hatte. Genauso wenig wusste er, wie er es geschafft hatte, Zutritt zu Edinburghs exklusivstem Privatklub zu bekommen. Hatte sein Verleger ihn mitgenommen? Sein Agent? Oder ein Kollege? Vor den ersten Gläsern Whiskey und der ersten Line hatte er es sicher noch gewusst.

Das Geräusch eines ploppenden Korkens in seiner Hosentasche kündigte den Eingang einer Nachricht an – Chloé hatte diesen Signalton lustig gefunden, und obwohl sie inzwischen schon seit ein paar Monaten Geschichte war, hatte er ihn noch immer nicht geändert. Die Nachricht stammte von Claudia, die wissen wollte, ob für den Besichtigungstermin alles vorbereitet sei, und die darum bat, ihr ein paar Fotos von seinen Renovierungsarbeiten zu schicken.

Claudia! Nate nahm einen Zug von seiner Zigarette. Noch immer konnte er nicht so richtig fassen, dass er Alfies Mutter mit ihrem Vornamen ansprach. Er konnte es ja 
 noch nicht einmal richtig fassen, dass es sie wirklich gab! In seiner Kindheit und Jugend war sie mehr ein Phantom gewesen als ein leibhaftiger Mensch, und er hatte sie bis zu Alfies Beerdigung nur aus dessen seltenen Erzählungen gekannt. Auch heute noch ließ sie sich selten bei ihrer Mutter Sylvie und ihrer Tante Evie blicken. Schließlich lebte sie in London und leitete dort erfolgreich eine große Blumenladenkette.

Es war reiner Zufall gewesen, dass sie Evie und Sylvie ausgerechnet an dem Tag besucht hatte, als auch Nate nach zehn Jahren das erste Mal an die Tür des Bayview Cottages geklopft hatte. Er hatte gemerkt, dass die Vergangenheit für ihn einfach noch nicht abgeschlossen war. Und dass er wohl oder übel zurückschauen musste, wenn es für ihn irgendwann wieder einen Weg nach vorne geben sollte. Ein Besuch in dem Cottage, in dem er als Kind und Jugendlicher so viel Zeit verbracht hatte, sollte ein Anfang sein. Wer hätte gedacht, dass es nicht bei diesem einen Besuch bleiben würde!

«Möchten Sie sich eigentlich etwas nebenbei verdienen?», hatte Claudia ihn gefragt, als sie gemeinsam das Bayview Cottage wieder verlassen hatten.

«Wie kommen Sie darauf, dass ich das nötig habe?», hatte Nate mit einer Gegenfrage geantwortet.

«Ich erkenne einen Trinker, wenn ich einen sehe. Schließlich war ich lange genug selbst dabei. Und Trinker brauchen immer Geld», hatte sie mit so schonungsloser Offenheit gesagt, dass Nate noch jetzt, über zwei Monate später, bei dem Gedanken an ihr Gespräch schlucken musste. «Ich brauche jemanden, der dieses Haus für mich verkauft», hatte Claudia unverblümt erklärt. «Sie sehen 
 ja, dass meine Mutter und ihre Schwester hier unmöglich länger allein wohnen bleiben können. Ich habe mich schon nach einem Seniorenheim umgeschaut. Es liegt in der Nähe des Galloway Forest Park an einem See. Aber um diesen Luxus zu finanzieren, muss die alte Bude hier verscherbelt werden, und ich bin nicht vor Ort.»

«Wieso engagieren Sie nicht einen Makler?», hatte Nate verblüfft gefragt.

«Weil Makler aalglatte, schmierige und geldgierige Arschkriecher sind und Sie ein netter, charmanter und äußerst attraktiver junger Mann, dem es sicher mühelos gelingt, weibliche Interessenten für sich einzunehmen. Und zum Glück sind Sie offenbar schlau genug, Wodka oder Korn zu trinken, denn Sie haben gar keine Fahne. Sind wir im Geschäft?»

Er hatte Claudias ausgestreckte Hand nicht ergriffen, denn der Deal hätte vorausgesetzt, dass er eine Zeit lang in Swinton blieb, und dazu hatte er keine Lust gehabt. Als Claudia sich Ende Januar trotzdem bei ihm meldete, weil überraschend eine Wohnung in dem Seniorenheim frei geworden war, war das nicht anders gewesen. Aber da ihm inzwischen selbst die billige Pension, in der er hauste, zu teuer wurde, hatte Nate Anfang Februar seine Sachen in die Schrottschüssel gepackt und war in sein Heimatdorf zurückgekehrt. Erzählt hatte er es niemandem, nicht einmal seinen Eltern. Zum Einkaufen fuhr er in den zehn Kilometer entfernten Nachbarort Newton Stewart, um sich einigermaßen sicher sein zu können, keinem Bekannten über den Weg zu laufen. Und jetzt tauchte Shona hier auf!

Nate stand auf und ging ins Haus zurück, um sich noch ein Glas Wodka einzuschenken. «Warum trinkst du so 
 viel?», hatte Chloé ihn einmal gefragt, und er hatte nur mit den Schultern gezuckt. Was hätte er auf eine solche Frage schon antworten sollen? Dass er trank, weil ihn sein Erfolg als Schriftsteller überrollt hatte? Weil alles zu schnell gegangen und der Erfolg zu groß geworden war? Um zu vergessen, dass er diesen Erfolg gar nicht verdiente? Es konnte alles davon sein. Oder gar nichts.

Hätte Chloé Nate diese Frage allerdings jetzt, in diesem Augenblick gestellt, dann hätte er die Antwort gewusst. Denn heute trank er, weil er das erste Mal seit Jahren die Frau gesehen hatte, die ihm lange Zeit die Welt bedeutet hatte. Und weil er sie, trotz allem, was geschehen war, einfach nicht vergessen konnte.






 Kapitel 5
 
 Shona



A
 ls Shona zurück ins Dorf kam, stand Paul mit zwei Koffern und einer Tasche vor ihrem Haus.

Shona blinzelte. Zwar hatte sie vor weniger als zwei Stunden erst gedacht, dass sich an dem Zusammenleben mit ihrem Vater im Mill House
 unbedingt etwas ändern musste, aber da war sie davon ausgegangen, dass sie es war, die lieber woanders wohnen wollte – und nicht Dad. Und hatte er nicht um ein Uhr ein Mittagessen für sie kochen wollen? Jetzt war es zehn vor eins.

«Verreist du, oder hast du spontan beschlossen auszuziehen?», fragte sie.

«Ich ziehe aus. Und das musst du auch», sagte er mürrisch.

Shona hob erstaunt die Augenbrauen. War ihr etwas entgangen?

«Wasserrohrbruch im Keller.» Dad zog eine düstere Miene. «Ich wollte Kartoffeln holen und stand bis zu den Knöcheln im Wasser. Hätte es heute Nudeln gegeben, dann hätten wir morgen dort schwimmen können. Ich habe schon Mick angerufen. Nach dem Mittagessen kommt er 
 vorbei und versucht, das Rohr zumindest vorläufig zu reparieren. Er kennt auch jemanden, der ein Trocknungsgerät vorbeibringen kann. Aber das muss mindestens zwei Wochen laufen, bis wir hier wieder einziehen können. Außerdem habe ich schon die ganze Zeit ein paar andere Renovierungen vor mir hergeschoben. Die lasse ich gleich mitmachen. Dann ist das vom Tisch.»

«Und wo willst du so lange wohnen?»

«Wo wohl! Bei deinem Bruder.»

«Und ich?» Graham hatte nur ein Gästezimmer. Ihr Vater dachte doch hoffentlich nicht, dass sie sich das teilen würden!

«Du kannst zu Nanette. Ich habe schon alles mit ihr geklärt.»

Shona atmete auf. Das Craft Hotel
 hatte nur wenige Zimmer, und die waren alle belegt, wie sie von Liam wusste. Und ansonsten hatte Swinton um diese Jahreszeit keine Übernachtungsmöglichkeit zu bieten. Für Touristen öffnete auch das Hillcrest House
 erst wieder April. Zum Glück war Nanette, die Betreiberin des B & B, eine gute Freundin.

Das war ja wirklich ein toller Valentinstag!

«Sag mal, hast du das von Sylvie und Evie gehört?», fragte Shona noch schnell, bevor sie ins Haus ging, um sich den Schaden anzusehen und ihre Sachen zu packen. «Die beiden wollen das Bayview Cottage verkaufen! Ich bin gerade dort vorbeigekommen und habe das Schild gesehen.»

«Ja, davon habe ich gehört.»

«Und wieso hast du mir nichts gesagt?», fragte sie empört.

Paul zuckte die Achseln. «Ich dachte nicht, dass es dich interessiert.»


 «Ich habe einen Großteil meines Lebens dort oben verbracht!»

«Gut, ich dachte, dass du es nicht sonderlich gut aufnimmst», brummte ihr Vater und drehte verlegen die Mütze, die Mum ihm vor vielen Jahren gestrickt hatte, in seiner Hand.

«Weißt du auch, wo die beiden jetzt sind? Das Haus war abgeschlossen, und niemand hat aufgemacht, als ich geklingelt habe.»

«Sie sind in einem Seniorenheim. Ein piekfeines Ding, hat Nancy erzählt. Sylvies Tochter hat sie vorgestern dorthin gefahren, und anscheinend gefällt es ihnen dort gut. – Jetzt schau nicht so finster! Du weißt selbst, dass die zwei nicht länger allein dort oben bleiben konnten. Sylvie hat keinen Führerschein, und Evie ist inzwischen fast blind. Wenn sie samstags ins Dorf zum Einkaufen gefahren sind, waren die beiden zunehmend eine Gefahr für die Allgemeinheit.»

Ja, das wusste Shona. Und auch dass es den beiden in einem Seniorenheim sicher besser gehen würde. Bei ihrem letzten Besuch hatte Sylvie ihr erzählt, dass sie seit einiger Zeit im Wohnzimmer schlief, weil sie mit ihrer kaputten Hüfte die steile Treppe nicht mehr hochkam. «Aber das Bayview Cottage …», murmelte sie unglücklich. Was würde denn jetzt daraus werden?

«Noch ist es nicht verkauft», sagte Dad. «Ehrlich gesagt kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wer das alte Ding haben will. Wer würde freiwillig so weit rausziehen?»


Ich!
 Ich würde es gerne haben! Mir würde es nichts ausmachen, so weit draußen zu wohnen! Mit dem Auto sind es schließlich kaum fünf Minuten bis hier runter, schoss es 
 Shona durch den Kopf, und im nächsten Moment erschrak sie darüber. Hatte sie das wirklich gerade gedacht?

«Ich muss los. Das Mittagessen koche ich bei Graham fertig. Hab alles eingepackt.» Dad zeigte auf die Tasche vor seinen Füßen. «Kommst du auch?»

«Nein.» Shona war der Appetit vergangen, was nur selten vorkam. «Weißt du, wie das Seniorenheim heißt, in das die Schwestern gezogen sind?»

 

Das Hillcrest House war eines der schönsten Häuser in Swinton. Malerisch auf einer kleinen Anhöhe am Ortsrand gelegen und geschmückt mit vielen Erkern, hatte es Shona schon immer an ein Schlösschen erinnert. Sie griff nach dem Türklopfer, einem Löwenkopf mit goldenem Ring, und ließ ihn auf das schwere Eichenholz der Eingangstür fallen. Das Hillcrest House hatte keine Klingel.

Es dauerte nicht lange, bis Nanette öffnete, in einem roten Samtkleid und mit einer langen Perlenkette um den Hals. Jeder Außenstehende hätte Nanette angesichts dieses Outfits gefragt, ob sie heute noch etwas vorhätte, doch Shona wusste, dass sie sich immer so kleidete.

«Wie schön, dass du mir Gesellschaft leistest.» Nanette umarmte Shona fest. «Außerhalb der Touristensaison ist es ganz schön öde hier oben.» Sie machte einen Schritt zur Seite, damit Shona eintreten konnte.

Die Diele von Hillcrest House war genauso opulent wie Nanettes Kleidungsstil. Eine goldene Tapete mit riesigen Mohnblumen schmückte die Wände, an denen Bilderrahmen in den unterschiedlichsten Formen und Größen hingen. Auf einem war Nanette abgebildet, wie sie lachend, winkend und natürlich im Abendkleid eine Seilrutsche 
 hinuntersauste. Sie hatte sich diese Flying Fox zu ihrem achtzigsten Geburtstag gewünscht. Schräg darunter hing ein Foto, das eine junge Frau im Badeanzug zeigte, die in einer typischen Pin-up-Pose mit herausgedrückter Brust und elegant übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Stapel Autoreifen saß. Auch das war Nanette. Bevor sie ihren Mann Frank kennenlernte, hatte sie als Fotomodell und Tänzerin gearbeitet. Nanette hatte wirklich eine äußerst bewegte Vergangenheit – und das Leben hatte es nicht immer gut mit ihr gemeint.

Shonas Blick schweifte zu dem größten Bild an der Wand. Swinton Manor, das stattliche Herrenhaus, das oberhalb von Swinton auf einem Hügel thronte, war darauf abgebildet. Die junge Nanette stand mit ihrer Familie davor: mit ihrem gut aussehenden Mann Frank, der sie um fast zwei Köpfe überragte, ihrem Sohn Reggie und einem kleinen Mädchen im weißen Kleid und mit langen blonden Locken.

Shona wandte sich ab, denn es schmerzte sie, wenn sie daran dachte, dass nur noch Nanette und Reggie von dieser einst so glücklichen Familie übrig waren. Kurz nachdem es aufgenommen worden war, war die kleine Elsie bei einem tragischen Badeunfall gestorben. Und Frank, Nanettes Mann, hatte sich ein Jahr später, an ihrem ersten Todestag, das Leben genommen. Danach hatte Nanette Swinton Manor nicht mehr halten können, und so war sie mit Reggie ins Dorf gezogen.

Immer wenn Shona an die Schicksalsschläge dachte, die Nanette hatte verkraften müssen, fragte sie sich, wie es ihr gelungen war, sich ihre Lebensfreude zu bewahren. Und Nanette war einer der fröhlichsten und optimistischsten Menschen, die Shona kannte.


 «Möchtest du noch einen Sherry, bevor ich dir dein Zimmer zeige, Liebes?», zwitscherte sie gerade. «Oder einen Pimms? Ich finde ja, für beides ist es nie zu früh am Tag.» Sie lächelte breit.

«Hast du auch etwas ohne Alkohol im Haus?»

«Natürlich. Was denkst du denn von mir?» Nanette gab Shona in gespielter Empörung einen Klaps auf den Arm. «Wasser, Milch, Orangensaft, Kaffee …»

«Ich nehme einen Orangensaft.» Shona folgte Nanette in den Salon
 . Bei diesem Raum handelte es sich eigentlich um ein ganz normales Wohnzimmer mit einem Kamin und einem Barwagen, auf dem verschiedene Flaschen standen, aber Nanette fand, dass sich Salon
 einfach besser anhörte. Sie holte Shona einen Orangensaft aus der Küche, sich selbst goss sie einen Sherry ein. Dann setzten sie sich auf das Ledersofa.

«Weißt du eigentlich, wo die Spinner-Schwestern hingezogen sind?», fragte Shona. «Dad konnte es mir nicht sagen.»

«Aber natürlich weiß ich das.» Nanette nippte an ihrem Sherry. «Die beiden wohnen jetzt im Galloway Forest Park Care Home
 ein paar Meilen hinter Newton Stewart. Stell dir vor, als es vor drei Jahren aufgemacht hat, hat Rosie mich gefragt, ob ich dort auch einziehen möchte! Zwei Wochen habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen.» Sie schürzte die Lippen. «Ein Altersheim bleibt ein Altersheim. Da kann man ihm noch so einen klangvollen Namen geben. Und alt bin ich ja nun wirklich noch nicht. Dorothy ist alt.»

Dorothy hatte vor Kurzem ihren siebenundneunzigsten Geburtstag gefeiert. Aber Nanette war auch schon sechsundachtzig! Shona unterdrückte ein Lächeln. Irgendwo in 
 diesem Jahrzehnt musste die Grenze zwischen alt und jung liegen. Ins Galloway Forest Park Care Home
 waren Sylvie und Evie also gezogen. Gleich nachdem sie ihr Gepäck aufs Zimmer gebracht hätte, würde sie dorthin fahren.

Nanette hatte ihr das Flora-MacDonald-Zimmer gegeben – all ihre Zimmer waren nach berühmten schottischen Persönlichkeiten benannt. Es war sehr rustikal eingerichtet. Und sehr schottisch, mit einem rot gemusterten Teppich und schweren roten Vorhängen. In der Sitzecke standen rot karierte Sessel. Es gab ein Himmelbett und einen Kamin, über dem ein Schwert hing. Shona hatte ganz vergessen, wie viel Mühe sich Nanette mit ihren Gästezimmern gab.

Sie sagte es ihr, und Nanette freute sich sichtlich über das Kompliment. «Als Grahams Freundin im Dezember bei mir gewohnt hat, habe ich ihr das J.-M.-Barrie-Zimmer gegeben», erzählte sie. «Aber das empfinde ich für dich als zu lieblich. Das Flora-MacDonald-Zimmer passt viel besser zu dir.»

«Und inwiefern passt das Zimmer einer schottischen Freiheitskämpferin besser zu mir als das eines Schriftstellers?», fragte Shona amüsiert. J. M. Barrie hatte den Kinderbuchklassiker Peter Pan
 geschrieben, das wusste sie.

«Weil du wie Flora eine Kämpferin bist. Du bist mutig. Und du lässt dich von nichts und niemandem unterkriegen.»

Schön wäre es! Shona wusste, welches Bild ihre Mitmenschen von ihr hatten. Sie achtete schließlich sorgsam darauf, genau diesen Eindruck zu erwecken. Aber in ihrem Innern sah es leider ziemlich oft anders aus, und gerade jetzt kam sie sich weder kämpferisch noch besonders mutig vor.


 «Runter, Bonnie!», schimpfte Shona peinlich berührt, weil ihre Hündin zielstrebig einen der Sessel angesteuert hatte und hinaufgesprungen war.

Doch Nanette lächelte nur nachsichtig. «Lass sie nur! Auch sie soll sich hier richtig wohlfühlen. Das Zimmer hat leider keinen Balkon, aber falls du dich ein bisschen raussetzen möchtest, gibt es am Ende des Ganges einen kleinen Raucherbereich mit einem Tisch und zwei Stühlen. Und natürlich kannst du den Garten mitbenutzen. Du kannst alles hier im Haus mitbenutzen. Nur mein Schlafzimmer nicht.» Nanette kicherte, und Shona konnte nicht anders, sie musste ebenfalls lachen.

Egal, wie düster Shonas Stimmung war: Nanette brachte sie immer zum Lachen! Auf einmal fand sie es gar nicht mehr so schlecht, für ein paar Wochen im Hillcrest House gestrandet zu sein. Es war Zeit, von zu Hause auszuziehen und ein eigenes Leben zu beginnen.

Am liebsten wäre Shona sofort zu Sylvie und Evie gefahren, um mit ihnen über den Verkauf des Cottages zu sprechen, doch es war erst zwei Uhr, und Shona wusste, dass die beiden um diese Zeit gerne ein Mittagsschläfchen hielten. Aber sie wusste schon, wie sie die Zeit überbrücken konnte.





Kapitel 6
 
 Shona



M
 it einem Kaffee, den sie sich in Nanettes Küche zubereitet hatte, setzte Shona sich in den Sessel neben Bonnie und klappte ihren Laptop auf. Sie hatte Emmys Brief noch gar nicht veröffentlicht. Außerdem war schon wieder ein neuer in ihrem E-Mail-Postfach eingegangen. Unglaublich, wie viele Menschen ihr schrieben! Im Archiv ihres Blogs befanden sich bereits mehrere hundert Briefe. Es gab Briefe an Verflossene, an Eltern und Geschwister, an Kinder, Vorgesetzte, Angebetete, Stars … Manchmal schrieb auch ein älteres Ich an sein jüngeres.

Die Leute nutzten What I wanted to tell you
 , um Dinge auszusprechen, die sie noch nie jemandem erzählt hatten, um sich ihre Sehnsucht nach einem anderen Menschen von der Seele zu schreiben oder ihre Trauer um ihn. Und manchmal schrieben sie auch, um herauszufinden, was sie wirklich wollten, so wie der Verfasser des neuesten Briefs.


Liebe A.,

deine Mutter hat mir geschrieben. Sie sagt, dass sie mich vermisst. Und dass du mich vermisst.


 Daraufhin wollte ich dir schreiben, aber ich bin standhaft geblieben. Denn ich möchte immer noch, dass wir beide unser eigenes Leben führen. Aber gleichzeitig wünsche ich mir auch, dass du bei mir bist.

Ich frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe, als ich dich verlassen habe. Aber ich habe es nicht einfach so getan! Ich hatte einen wichtigen Grund: Wir sind beide noch viel zu jung für ein «Für immer».

Ich glaube, dass es noch viel zu früh ist, um dich zu fragen, ob du noch einmal mit mir sprechen willst. Aber gerade habe ich Angst, dass ich den richtigen Zeitpunkt verpasse.

Es tut mir furchtbar leid, dass ich dich verletzt habe. Aber ich brauche Platz, um meine Flügel ausbreiten zu können. Wir beide müssen unsere Flügel ausbreiten. Und losfliegen.

Ich hoffe sehr, dass unsere Wege sich irgendwann wieder kreuzen.

Du wirst immer meine erste große Liebe sein und einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen.

 

In Liebe B.



Shona ertappte sich dabei, wie sie lächelte. So viele Briefe hatte sie inzwischen gelesen und veröffentlicht. Und obwohl sie sich wirklich nicht als große Romantikerin bezeichnet hätte, schaffte es fast jeder davon, sie zu berühren. Und nicht nur sie …

Außer dem Brief befand sich noch eine weitere Nachricht in ihrem E-Mail-Postfach. Sie stammte von der Redakteurin eines Frauenmagazins, die Miss Lettrix um ein 
 Interview bat. Ihre Leserinnen und Leser würden allzu gerne wissen, wer die Frau war, die sich hinter diesem Pseudonym verbarg.

Shona stöhnte auf. Seit What I wanted to tell you
 die 50000-Follower-Marke überschritten hatte, kamen solche Anfragen öfter vor. Gut, dass es inzwischen Firmen gab, die einen Impressum-Service anboten, und Shona weder ihren Namen noch ihre Adresse auf dem Blog angeben musste! Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass einer dieser aufdringlichen Reporter ihr im Café oder zu Hause auflauerte. Wegen des von Isla eingerichteten Instagram-Accounts des Sweet Little Things
 war Shona bereits zu einer bescheidenen lokalen Prominenz gelangt. Mehr Medienaufmerksamkeit brauchte sie wirklich nicht!

Shona schrieb der Redakteurin, dass sie ihr Pseudonym gerne weiterhin wahren würde und deshalb an einem Interview kein Interesse hätte, dann schaute sie auf die Uhr. Halb drei! Bis sie in Newton Stewart war, würde es drei sein. Dann sollten Sylvie und Evie ausgeschlafen haben. Sie klappte den Laptop zu und zog sich ihre Jacke an.

 

Ganz so pompös wie sein Name war das Galloway Forest Park Care Home
 zwar nicht, aber es war ein hübsches Haus, das an einem kleinen Privatsee lag und von dem aus man einen schönen Blick auf die ersten Ausläufer des Galloway Forest Park hatte.

Es gab sogar einen Empfang, und die in Kaschmir und Tweed gekleidete Dame rief erst bei den Spinner-Schwestern an, bevor sie Shona zu ihnen brachte. Shona konnte sich nicht ganz vorstellen, dass die beiden sich hier wirklich wohlfühlten. Es war doch ein ziemlicher Kontrast zu 
 dem alten, einsam gelegenen Cottage, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatten. Und sicher musste Alfies Mutter jeden Monat einiges beisteuern, um ihrer Mutter und ihrer Tante den Aufenthalt hier zu ermöglichen. Ihre Renten würden für dieses vornehme Domizil wohl kaum ausreichen.

Auch das Apartment, in dem die beiden Schwestern lebten, war hübsch. Nicht allzu groß, aber gemütlich eingerichtet – und im Gegensatz zu Shona hatten sie einen Balkon. Auf dem saßen die beiden jetzt, eingemummelt in dicke Decken.

«Wie schön, dass du uns besuchst!», rief Sylvie. «Lass dich mal drücken, Kindchen, und entschuldige, dass ich nicht aufstehe! Meine alte Hüfte braucht immer ein bisschen. Gut siehst du aus! Es muss schon ein paar Wochen her sein, dass du das letzte Mal bei uns warst. Möchtest du auch ein Tässchen Tee?» Sie rammte ihrer Schwester den Ellbogen so fest in die Seite, dass Evies Tee überschwappte. «Evie, sag doch auch mal was! Ist es nicht schön, dass Shona da ist?»

«Wann genau hätte ich denn etwas sagen sollen?», fragte Evie grimmig und tastete nach einer Serviette. «Du plapperst doch die ganze Zeit.»

«Nur weil du sowieso nichts sagst! Sollen wir Shona anschweigen? Jemand muss sie doch begrüßen.»

«Ja, aber nicht mit so vielen Worten», entgegnete Evie trocken. «Dem armen Ding schwirrt sicher jetzt schon der Kopf.»

Shona unterdrückte ein Lächeln. Die beiden Schwestern waren so gegensätzlich wie Yin und Yang. Nicht nur, was den Charakter betraf – Sylvie war fröhlich und 
 gesprächig, Evie eher mürrisch und schweigsam –, sondern auch optisch hätten sie kaum unterschiedlicher sein können. Sylvie war klein und dick, Evie groß und hager. Sylvie trug niemals Hosen, Evie niemals Röcke, sondern bevorzugte Cordhosen und Wollpullover oder Männerhemden. An ihrem Körper fand sich kein einziges Schmuckstück, während Sylvie immer behängt wie ein Weihnachtsbaum war. Und während Sylvie sich von Isla ihre eigentlich weißgrauen Haare in Dauerwellen legen und leicht lila hatte tönen lassen (die Trendfarbe in Swinton bei älteren Damen), hatte Evie noch nie einen Friseursalon von innen gesehen und schnitt sich die Haare selbst. Trotz jahrzehntelanger Übung hatte sie dabei keine nennenswerten Fortschritte gemacht. Höchstwahrscheinlich war ihr das Ergebnis auch einfach egal.

«Eine Tasse Tee wäre großartig!» Shona zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu den beiden an den Tisch. «Wieso habt ihr mir denn nicht erzählt, dass ihr hierherzieht?», fragte sie, während Sylvie sie ihr einschenkte.

«Claudia hat uns schon vor Monaten auf die Warteliste setzen lassen, aber dann ging auf einmal alles sehr schnell.» Sylvie senkte die Stimme. «Nierenversagen.»

Nierenversagen?

«Unser Vormieter ist an Nierenversagen gestorben!», trompetete Evie. «Armer Tropf! Dabei war er noch so jung. Erst neunundsiebzig!»

«Tja.» Sylvie seufzte. «Aber jetzt lass uns über etwas Erfreulicheres sprechen. Hast du Hunger? Ein Anruf von mir genügt, und sie bringen dir, was du möchtest: Shortbread, Gurkensandwiches … oder ein Stück Cheesecake? Der ist besonders gut!»


 Shona schaffte es kaum, den Kopf zu schütteln, da schwärmte die alte Dame schon weiter: «Es ist wirklich fantastisch hier! Ich muss nicht mehr putzen und kochen, und zweimal die Woche findet ein Bridgeabend statt. Und samstags sogar ein Tanztee! Ich kann ja leider nicht mehr … Aber Evie! Ich habe auch schon einen Partner für sie gefunden. Einen Witwer, der am Ende des Ganges wohnt. Ernest ist wirklich sehr attraktiv. Typ Sean Connery
 , sag ich nur.»

«Aber…»

«Nein, du bist still!», fuhr sie ihrer Schwester über den Mund. «Du kannst das überhaupt nicht beurteilen, du siehst ja nichts mehr.»

«Aber mein Geruchssinn ist noch sehr gut, und bei der Menge Rasierwasser, die dieser Ernest immer aufträgt, würde ich mich spätestens nach einem Tanz übergeben müssen. Außerdem ist er viel kleiner als ich. Seine Stimme kommt von weit unten, wenn er mit uns spricht.» Evie seufzte. «Sylvie mag aufgrund ihres Hangs zu Bequemlichkeit und Dekadenz hier alles großartig finden, aber ich wäre viel lieber wieder in meinem Häuschen.»

Das war Shonas Stichwort.

«Ich habe das Verkaufsschild im Vorgarten gesehen. Das muss wirklich hart für euch sein. So lange, wie ihr dort oben gelebt habt.»

«Ja, unser gesamtes Leben.» Nun seufzte auch Sylvie.

«Wie viel möchtet ihr denn dafür?» Shona hielt die Luft an.

«150000 Pfund. Es muss einiges daran gemacht werden, aber Claudia meint, bei der Lage und der Grundstücksgröße müsste so viel drin sein», antwortete Sylvie.


 150000! Shona hatte mit einer höheren Summe gerechnet. Sie spürte, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte.

«Gibt es denn schon Interessenten?»

Evie schüttelte den Kopf. «Ab Montag finden Besichtigungstermine statt.»

«Ihr habt ein Maklerbüro beauftragt?» Ein Makler würde alles teurer machen, dachte sie.

«Nein, wir …»

«Claudia hat einen Bekannten gefragt», übernahm Evie für ihre Schwester. Sie hatte eine Augenbraue erhoben – eine Fähigkeit, die Shona schon immer interessant gefunden hatte.

«Ich könnte mir vorstellen, es zu kaufen.» So, nun war es heraus! «Zuerst muss ich aber noch mit meinem Bankberater sprechen.»

«Du?» Nun schoss auch Evies andere Augenbraue in die Höhe.

«Aber das wäre ja großartig!» Sylvie sprang auf, nur um sich im nächsten Moment mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Hüfte zu fassen. «Was würden wir uns freuen! Nicht wahr, Evie? Shona hat unser Häuschen ja schon immer geliebt.» Sie sah Shona strahlend an. «Fast jeden Tag bist du zu uns gekommen. Du warst fast wie unsere Enkeltochter. Und was haben wir uns gefreut, als du und Alfie …» Ihre Stimme brach, und Tränen traten ihr in die Augen.

«Ich denke, das reicht, Sylvie», sagte Evie und tastete nach dem Arm ihrer Schwester. «Deine übergroße Freude ist sicher bei Shona angekommen. Und ich würde mich natürlich auch sehr freuen, wenn ich wüsste, dass unser Cottage in gute Hände kommt.» Beim letzten Satz hatte ihre raue, tiefe Stimme ein bisschen gezittert. Sie räusperte sich.


 «So bald wie möglich gehe ich bei der Bank vorbei», sagte Shona. Sie lächelte Sylvie an und auch Evie, die es ja nicht sehen konnte. Sylvies Tränen hatten auch Shona an ihren Verlust erinnert, und dennoch breitete sich nun ein Gefühl von Vorfreude in ihr aus, warm und süß wie eine Tasse Kakao. Ihr Traum könnte sich tatsächlich erfüllen!





Kapitel 7
 
 Shona



S
 amstags hatte die Bank normalerweise nicht geöffnet, aber als Shona sah, dass Bernies Auto vor der kleinen Filiale in der Main Road stand, klopfte sie an. Sie kannte den Bankberater schon seit der Primary School, und sie hatte Glück, denn er öffnete ihr die Tür.

«Shona! Was führt dich zu mir?»

«Du arbeitest auch am Wochenende?»

«Natürlich. Für meine Kunden bin ich immer da.» Er lächelte schief. «Nein! Natürlich nicht. Aber diese Woche ist einiges liegen geblieben, das ich ausnahmsweise aufarbeite. Kann ich etwas für dich tun?»

Shona erzählte ihm, dass die Spinner-Schwestern in ein Seniorenheim gezogen waren und das Bayview Cottage zum Verkauf stand.

«Ach! Und du könntest dir vorstellen, das Häuschen zu kaufen? Hast du keine Angst, so ganz allein in den Hügeln?»

«Nein, ich habe ja einen Wachhund.»

«Bonnie Belle?» Bernie grinste.

«Wen sonst?»

Bernie lachte auf. «Falls bei dir jemand einbrechen will, 
 tut er mir jetzt schon leid. Du musst auf jeden Fall ein Warnung-vor-dem-Hund-Schild anbringen!»

Nachdem er Shona in sein Büro geführt hatte, gab er einige Beträge in seinen Computer ein – die Kaufsumme des Bayview Cottages, Shonas durchschnittliches Jahreseinkommen – und tippte dann eine Weile schweigend auf einem riesigen Taschenrechner herum. Schließlich blickte er auf. «Gute Nachricht! Eine Finanzierung ist bei deinem Einkommen kein Problem.» Er lächelte sein schönstes Bankberater-Lächeln. «Für dich als alte Freundin habe ich sogar besonders gute Konditionen.»

Shona glaubte Bernie kein Wort. Schon mit sechs hatte er immer versucht, sich bei den Lehrern einzuschmeicheln. Doch der niedrige Zinssatz, den er ihr anbot, hörte sich tatsächlich gut an. Shona biss sich auf die Unterlippe, um nicht breit zu grinsen. Ein eigenes Häuschen, und dann auch noch das Bayview Cottage … Das klang beinahe zu schön, um wahr zu sein. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich bereits in einer lauen Sommernacht mit einem Bier in der Hand und Bonnie zu ihren Füßen auf Alfies Bank sitzen und über die dunklen Hügelkuppen auf das Meer hinausschauen …

«Und dann müssen wir natürlich noch über dein Eigenkapital sprechen. Da sich das nach der Kaufsumme berechnet, sollte das jedoch kein Problem sein.»

«Welche Summe kommt da denn auf mich zu?», fragte Shona. Gut, dass sie schon seit Jahren jeden Monat etwas zurücklegte.

«Das kann ich sogar im Kopf rechnen.» Bernie lächelte routiniert. «Bei einer Kaufsumme von 150000 Pfund sind das 15000.»


 Shona spürte förmlich, wie ihr die Gesichtszüge einfroren. Mit so viel hatte sie nicht gerechnet!

«Hier können wir dir leider nicht noch mehr entgegenkommen», sagte Bernie entschuldigend. «Dein Jahreseinkommen hatte in den letzten Jahren doch recht große Schwankungen, und obwohl der Trend natürlich positiv ist …»

Den Rest nahm Shona nicht mehr wahr. Schließlich war es vollkommen egal, was Bernie jetzt noch sagte. Denn 15000 Pfund hatte sie nicht. Selbst wenn sie an ihre eiserne Reserve ging, fehlten immer noch dreitausend! Und es gab leider niemanden in ihrem Familien- oder Bekanntenkreis, der über Reichtümer verfügte und ihr diese Summe leihen könnte. Ganz davon abgesehen, dass sie überhaupt nicht gewusst hätte, wie sie das Geld zurückzahlen sollte. Schließlich würde ja auch noch einiges an Renovierungskosten auf sie zukommen.

Beinahe hätte Shona geweint, und es half auch nichts, wenn sie sich sagte, dass es sowieso eine Schnapsidee gewesen wäre, sich so ein altes und abgelegenes Cottage ans Bein zu binden. Denn sie liebte das Bayview Cottage – und nun würde bald jemand anderes darin leben. Jemand, der nicht eine Million Erinnerungen mit dem Haus verband und der Alfies Bank, die Aussicht und alles andere Wunderbare dort vermutlich noch nicht einmal zu schätzen wusste.

«Ich schlafe noch einmal darüber und melde mich am Montag», sagte Shona zu Bernie, da sie nicht zugeben wollte, dass sie das Eigenkapital nicht aufbringen konnte.

Wieder in ihrem Auto, griff sie sofort nach ihrem Handy und wählte die Nummer, die Sylvie ihr gegeben hatte.


 Es dauerte eine Weile, bis Sylvie sich meldete. «Shona! Wie schön! Tut mir leid, dass du etwas warten musstest, aber wenn man in meinem Alter erst einmal sitzt, dann sitzt man. Vor allem mit einer kaputten Hüfte. Doktor Webster meint …»

«Ich kann das Bayview Cottage leider nicht kaufen», unterbrach Shona sie. Auch wenn das unhöflich war, konnte sie jetzt einfach keinen Small Talk machen.

«Oh! Hast du es dir doch anders überlegt?»

«Nein, aber ich habe das Geld für die Anzahlung momentan einfach nicht.»

Sylvie schwieg einen Moment, bevor sie sagte: «Es würde auch reichen, wenn du das Geld in ein paar Monaten hast, denn im Moment … brauchen wir das Häuschen sowieso noch selbst. Und es müssen auch noch ein paar Sachen gemacht werden. Dass wir so schnell eine Wohnung hier bekommen, damit hat ja keiner gerechnet.»

Mit jedem von Sylvies Worten war Shonas Herz schwerer geworden. «Das ist lieb von dir», sagte sie traurig. «Aber ein Aufschub nützt leider nichts. Auch in ein paar Monaten werde ich die Summe, die mir fehlt, nicht zusammengespart haben.»

Sylvie seufzte schwer. «Ach! Das ist wirklich schade.» Shona hörte, wie sie sich schnäuzte. «Evie und ich, wir hätten uns so gefreut, wenn jemand unser Häuschen kauft, den wir kennen und …», sie schnäuzte sich noch einmal, «… der es liebt.»

«Das tue ich. Aber ich habe das Geld einfach nicht.»

Nachdem Shona sich von Sylvie verabschiedet hatte, saß sie noch ein paar Minuten still da. Die unterschiedlichsten Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Vielleicht sollte sie 
 es mit Lottospielen versuchen? Oder mit einem Banküberfall! Und wie viel war wohl ihr Lieferwagen wert? 10000 Pfund würde sie sicher dafür bekommen, schließlich war er noch nicht so alt. Aber wie würde sie dann ihre Einkäufe machen, wie ihre Kundenbestellungen ausliefern? Dads alter Bus bestand inzwischen fast mehr aus Rost denn aus Blech, das war keine gute Visitenkarte.

Shona ließ sich tiefer in ihren Sitz sinken und schloss die Augen. Sie konnte sich das Cottage nicht leisten, daran gab es nichts zu rütteln! Und je schneller sie sich damit abfand, desto besser.






 Kapitel 8
 
 Sylvie



S
 ylvie stand auf dem Balkon und schaute zu den Galloway Hills hinüber. Heute war ein schöner, sonniger Tag gewesen, aber am Abend waren tintenschwarze Wolken aufgezogen. Sie hingen so tief, dass Sylvie das Gefühl hatte, den Kopf einziehen zu müssen. Vielleicht lag es aber auch an Shonas Anruf.

Es wäre so schön gewesen, wenn das Mädchen das Bayview Cottage gekauft hätte! Der Gedanke, dass jemand Fremdes darin wohnen würde, hatte Sylvie schon mehrere schlaflose Nächte bereitet. Ob sie Claudia anrufen und sie fragen sollte, ob sie mit dem Preis nicht ein bisschen heruntergehen konnten? Für ihre Tochter wäre das doch sicher machbar, so viel, wie sie mit ihren Blumenläden verdiente. Aber es war trotzdem keine gute Idee, denn Sylvie wusste genau, dass Shona keine Almosen annehmen würde – das Mädchen war schon immer furchtbar stolz und dickköpfig gewesen. Außerdem scheute sich Sylvie davor, ihre Tochter um diesen Gefallen zu bitten. Schließlich wusste sie ganz genau, dass Claudia schon großzügig genug gewesen war. Ohne Claudia hätten sie beide einen deutlich 
 weniger komfortablen Altersruhesitz. Hier gab es ja sogar ein Schwimmbad!

«Nach all den Scherereien, die dir deine Tochter schon gemacht hat, ist das das Mindeste, was sie für dich tun kann», hatte Evie zwar gebrummt, aber auch sie wusste natürlich ganz genau, was sie ihrer Nichte zu verdanken hatten. Eine weitere Bemerkung hatte sie sich trotzdem nicht verkneifen können: «Schließlich haben wir den Jungen jahrelang für sie durchgefüttert. Erst weil sie den armen Tropf am Ende der Sommerferien einfach nicht abgeholt hat. Und dann weil er überhaupt nicht mehr zu ihr wollte.»

Das stimmte. Die Freiheiten, die Alfie bei Evie und ihr im Bayview Cottage gehabt hatte, hätte er in Notting Hill, wo Claudia damals und auch heute noch lebte, nie gehabt. Und die Liebe, die Sylvie ihm geschenkt hatte, hätte er von Claudia sicher auch nicht bekommen. Für Sylvie war es nie ein Müssen gewesen, sich um ihren Enkel zu kümmern, sondern immer ein Dürfen. Für sie war der Junge ein Geschenk gewesen, denn er hatte wieder Leben in das Cottage gebracht und sie von den Sorgen abgelenkt, die ihre Tochter ihr bereitete. Außerdem hatte Sylvie es als eine Chance angesehen, bei ihm alles besser zu machen als bei ihr.

Lange Zeit war das gut gegangen. Seine Freunde, vor allem die Freundschaft zu Shona, hatten Alfie geerdet. Doch als Shona diese Ausbildung zur Konditorin in Castle Douglas angefangen hat, war er ohne ihren Einfluss gewesen, und da war er immer mehr verkommen.

Sylvie spürte, wie es in ihrer Kehle anfing zu brennen. Claudia hätte ihm nie dieses Motorrad schenken dürfen! Als sie es sich endlich hatte leisten können, war sie dem 
 Jungen gegenüber viel zu großzügig gewesen. Als ob Geld fehlende Liebe aufwiegen könnte!

Da ihre Hüfte vom langen Stehen anfing wehzutun, löste sie ihre Hände vom Balkongeländer und setzte sich wieder in den Stuhl. Obwohl inzwischen ein starker Wind aufgekommen war, wollte sie noch nicht hineingehen. Lieber blieb sie noch einen Moment allein, um ihren Gedanken nachzuhängen. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis das erste Gewittergrollen ertönte und der Himmel von Blitzen durchzuckt wurde. Evie behauptete zwar, dass es im Februar niemals gewitterte, aber Sylvie wusste ganz genau, dass sich da etwas zusammenbraute. Sie zog die Wolldecke um ihre Schultern und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.

Wieso war Alfie in jener Nacht betrunken auf sein Motorrad gestiegen? Ja, getrunken hatte der Junge immer maßlos! Das hatte er von seiner Mutter. Aber normalerweise hatte er sich vor dem Fahren immer damit zurückgehalten. So vernünftig war er dann doch gewesen. Schließlich hatte er nie vergessen, wie seine Mutter einmal betrunken gegen einen Brückenpfeiler gefahren war. Claudia konnte froh sein, dass sie den Unfall überlebt hatte. Ihr Sohn hatte es, Jahre später, nicht geschafft.

Sylvie drehte an dem Ring, der an ihrem Mittelfinger steckte. In wenigen Wochen würde sich Alfies Todestag das zehnte Mal jähren. Wie gern würde sie ihn an diesem Tag auf dem Friedhof besuchen, aber mit diesen Fahrten war es jetzt vorbei. Es war schon viel zu lange viel zu gefährlich gewesen, noch mit dem Auto herumzufahren. Evie hatte ja kaum noch etwas gesehen, und auf ihren Fahrten ins Dorf war, abgesehen von ein paar Blechschäden, nur deshalb 
 nichts passiert, weil sie jeden Millimeter ihres Wegs von den Hügeln nach Swinton hinunter kannte. Und natürlich, weil Sylvie sie hervorragend gelotst hatte.

Sie hätte damals auch den Führerschein machen sollen, überlegte Sylvie. Aber erst hatte sie sich auf ihren Will verlassen – Gott hab ihn selig –, dann auf Evie. Vielleicht konnte Claudia sie zum Friedhof fahren? An diesem besonderen Tag musste sie doch auch ihrem Jungen nah sein wollen.

Ihr Handy ließ ein melodisches Bimmeln ertönen. Die letzten zwei Jahrzehnte hatte Sylvie sich, genau wie Evie, erfolgreich gegen diese modernen Dinger gewehrt. Aber nun, da Claudia darauf bestanden hatte, ihr eins zu kaufen, fand sie es eigentlich ganz schön. Man konnte damit nicht nur telefonieren, sondern sich auch Nachrichten schreiben. Zwar hatte sie immer noch nicht herausgefunden, wo sich der Punkt versteckte, aber immerhin wusste sie nun, wie man Wörter voneinander trennte.

Die eingegangene Nachricht, die das Bimmeln angekündigt hatte, kam von Nathan.


Hey, Sylvie! Gestern ist hier so ein dicker Kater aufgetaucht. Rot getigert, und er hat nur ein Auge. Gehört der euch? Er streicht mir ständig um die Beine. Soll ich ihn füttern oder wegjagen?



Ach je, das war Pirate! An den hatte sie ja überhaupt nicht mehr gedacht. Den ganzen Winter über hatte der treulose Kerl sich nicht blicken lassen, weil er woanders wohl 
 ein wärmeres Plätzchen gefunden hatte. So war es schon immer gewesen: Der Kater war gekommen und gegangen, wie es ihm passte, und oft monatelang weggeblieben, einmal sogar über ein halbes Jahr. Sylvie konnte nur hoffen, dass er nicht ausgerechnet jetzt beschlossen hatte, wieder dauerhaft ins Bayview Cottage einzuziehen. Die neuen Besitzer würden sicher nicht begeistert sein, wenn ein übergewichtiger, gefräßiger einäugiger Kater bei ihnen wohnte, der ständig pupste.

Was sollte sie Nathan nur antworten? Evie konnte sie nicht fragen, denn die wäre sicher fürs Davonjagen, ihr war der stinkige rote Kerl schon immer ein Dorn im Auge. Sylvie ließ das Handy sinken und starrte einen Moment unentschlossen auf Nathans Nachricht. Ganz oben, neben seinem Namen, befand sich ein kreisrundes Foto von ihm. Es war kein besonders schmeichelhaftes. Der Junge sah momentan aus wie ein Landstreicher. Ob sie ihm mal in einer ruhigen Minute sagen sollte, dass seine Haare dringend geschnitten werden müssten und dass eine gute Rasur wahre Wunder wirken konnte? Außerdem müsste er dringend mehr essen, seine Wangen waren ja ganz hohl, und viel zu schlafen schien er auch nicht, wenn sie sich seine Augenringe so ansah.

Edinburgh schien ihm nicht bekommen zu sein. Sie hatte schon immer gewusst, dass das Leben in so großen Städten einen schlechten Einfluss auf die Jugend hatte. Das hatte sie ja an Claudia und Alfie gesehen! Jetzt sah sie es an Nathan. Es war wirklich ein Jammer mit ihm. Gerade er war immer so ein lieber, braver Junge gewesen. Und er hatte so einen großen Erfolg gehabt. In irgendeiner der noch nicht ausgepackten Umzugskisten musste sich noch 
 ein Exemplar des Buches befinden, das der Junge extra für sie signiert hatte …

Ächzend stand Sylvie auf und ging in ihr Schlafzimmer. Dort, vor dem Fußteil ihres schmalen Betts, standen die beiden Kisten, die sie noch auspacken musste. Sylvie bückte sich schwerfällig und öffnete die erste, und da war es ja auch schon! Triumphierend hielt sie das Buch in die Höhe. Gelesen hatte sie Nathans Werk bisher nicht, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es noch tun würde. Sylvie liebte Bücher, auf deren pastellfarbenen Einbänden attraktive Menschen abgebildet waren, deren tiefe Blicke ein Happy End versprachen. Bei diesem Buch war sie sich in der Hinsicht nicht so sicher. Das Cover war schwarz wie die Nacht, Solo
 stand in riesigen Neonbuchstaben darauf, und darunter waren die ebenfalls neonfarbenen Umrisse tanzender Menschen zu sehen. Ein Wunder, dass der Roman trotz dieses hässlichen Einbands und des wenig ansprechenden Titels ein solcher Erfolg war. In unglaublich viele Länder war er verkauft worden. Und war nicht sogar eine Verfilmung in Planung? Wirklich ganz unglaublich, dieser Erfolg! Wieso Nathan wohl nie ein zweites Buch geschrieben hatte?

Ein Donnern zerriss die Stille, so laut, dass Sylvie zusammenzuckte.

«Hörst du das?», rief sie in die kleine Küche hinein, in der Evie gerade Wasser für eine neue Kanne Tee aufsetzte. «Ich habe doch gewusst, dass sich etwas zusammenbraut!»





Kapitel 9
 
 Shona



E
 ndlich Feierabend! Montagnachmittags war das Sweet Little Things
 immer geschlossen. Mit einem Gefühl unsäglicher Erleichterung ließ Shona sich auf einen der weiß lackierten Stühle im Café sinken. Isla war auf dem Weg zur Arbeit vom Fahrrad gestürzt und hatte sich dabei an der Hand verletzt, deshalb hatte Shona den Laden heute vollkommen alleine schmeißen müssen. Und das war kaum noch zu schaffen! Schon um vier Uhr früh hatte sie heute in der Backstube gestanden, um die Bestellung für das Café in Newton Stewart fertig zu machen. Außerdem hatte eine dieser Yoga praktizierenden und grüne Smoothies trinkenden Yummy Mummys, die sich seit einiger Zeit immer öfter bei ihr blicken ließen, sechsunddreißig regenbogenfarbene Einhorn-Cupcakes für den Geburtstag ihrer sechsjährigen Tochter bestellt. Inklusive goldenem Horn und weiß-goldenen Ohren. Die erste Ladung hatte sie viel zu lange im Ofen gelassen. Das war ihr schon ewig nicht mehr passiert. Aber heute war sie nicht bei der Sache gewesen, denn obwohl Nanettes Flora-MacDonald-Himmelbett sehr bequem war, hatte sie schlecht geschlafen. Der Verlust 
 des Bayview Cottages schmerzte sie viel mehr als gedacht. Konnte man überhaupt von Verlust sprechen, wenn es um etwas ging, das einem sowieso nie gehört hatte? Genauso fühlte es sich auf jeden Fall an.

Nur dreitausend Pfund fehlten ihr! Es gab Menschen, für die eine solche Summe nur ein Taschengeld war. In ihrer Verzweiflung hatte Shona in der Nacht sogar darüber nachgedacht, sich doch für den Tortenwettbewerb anzumelden.

Nein! Das kam nicht infrage. Außerdem fiel ihr sowieso nicht ein, wie sie dieses blöde Motto umsetzen konnte. Wo die Liebe wohnt
  … Welcher Schwachkopf sich das wohl ausgedacht hatte?

Shona nahm ihr Smartphone und checkte noch ein letztes Mal ihre E-Mails, um zu schauen, ob noch irgendwelche Bestellungen eingegangen waren. Nein! Kurz schaute sie auch noch bei Miss Lettrix vorbei. Ein Mädchen hatte einen Brief an seinen verstorbenen Großvater geschrieben. Am Abend vor seinem Tod hatte er ihr eine Textnachricht zukommen lassen mit den Worten «Opa liebt dich!», und sie bedauerte es unglaublich, ihm nicht darauf geantwortet zu haben. Solche Gefühle waren Shona nur zu gut bekannt.

«Na komm, Bonnie! Gehen wir nach Hause!» Shona schaute auf ihre Labradorhündin hinunter, die geduldig neben ihr wartete, als ihr einfiel, dass im Keller dieses Zuhauses gerade eine riesige, ohrenbetäubend laute Maschine stand und sie in einem zwar hübschen, aber kleinen B-&-B-Zimmer ohne Garten und Balkon wohnte. Bei dem schönen Wetter hatte sie aber überhaupt keine Lust, drinnen zu sitzen. Sie beschloss, einen ausgiebigen Spaziergang mit 
 Bonnie zu machen, bevor sie ins Hillcrest House zurückging und ein Mittagsschläfchen hielt.

Sie marschierte los. Man konnte schon ein wenig den Frühling erahnen. Die Luft kam Shona milder vor als noch vor ein paar Tagen, und sie roch auch ein bisschen süßer. An den Zweigen der Bäume spitzten hier und da schon zarte Knospen hervor, und im Garten der Millers wuchsen doch tatsächlich schon ein paar Schneeglöckchen. Beim Anblick der filigranen weißen Blütenkelche spürte Shona, wie sich ihre Stimmung wieder hob. Der Frühling war schon immer ihre Lieblingsjahreszeit gewesen. Sie freute sich darauf, dass die Tage bald wieder länger wurden, auf die Farben und auf die Rückkehr der Vögel. Ab und zu konnte man schon ein erstes zaghaftes Zwitschern hören.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, ein bisschen über den Plankenweg durch die Marschwiesen zu spazieren. Doch nachdem sie an Joes Fischbude ein Fischbrötchen für Bonnie und sich gekauft hatte, kehrte sie noch einmal um und schlug, wie am Tag zuvor, den Weg in Richtung Hügel ein. Sie wollte dem Bayview Cottage noch einen letzten Besuch abstatten, und bei der Gelegenheit konnte sie auch den Schlüssel in den Briefkasten werfen. Sylvie war so froh über Shonas Idee gewesen, das Häuschen zu kaufen, dass sie ihn ihr bei ihrem Besuch förmlich aufgedrängt hatte. Shona seufzte. Aber das hatte sich ja leider erledigt.

 

Während in Swinton schon fast frühlingshafte Temperaturen herrschten, ging in den Hügeln, wie fast immer, ein kühler Wind. Shona schloss ihre Jacke und setzte sich ihre Mütze wieder auf, während sie an der verwaisten Wäscheleine vorbei schnurstracks zum hinteren Teil des 
 Grundstücks ging, wo Alfies Hütte stand. Dort wollte sie ein paar Minuten auf der Bank sitzen, ihr Fischbrötchen essen und auf das Meer hinausschauen. Wenn das Cottage erst einmal verkauft war, würde sie dazu keine Gelegenheit mehr haben.

Die grauen Trittplatten, die zu der Hütte führten, waren vermoost, wacklig und zum Teil gesprungen. Neben einem windschiefen Busch stand eine Schubkarre mit einem Haufen Steine darin, daneben steckte ein Spaten in der feuchten Erde. An Alfies Hütte lehnten zwei kaputte Bretter. Irgendjemand musste sie durch neue ersetzt haben. Sylvie hatte ja erwähnt, dass vor dem Verkauf noch ein paar Dinge gerichtet werden würden.

Während Bonnie mit der Nase am Boden über das Grundstück streifte, ließ Shona sich auf der alten Holzbank nieder und wickelte ihr Fischbrötchen aus.

Sie ließ den Blick über die Hügelkuppen schweifen. Die Aussicht war so schön! Shona konnte sich an keinen anderen Ort erinnern, von dem aus man so weit blicken konnte. Außerdem liebte sie es, dass hier oben immer ein leichter Wind ging. Sanft spielte er mit ihren Locken, strich über ihr Gesicht. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich einbilden, dass es Alfies Finger waren. Auf dieser Bank hatte er sie zum ersten Mal geküsst. So viele Jahre war das nun schon her.

Sogar Alfies Todestag jährte sich in diesem Jahr schon zum zehnten Mal. Es schnürte Shona die Kehle zusammen, als sie daran dachte, wie Dad ihr die Nachricht überbracht hatte. Sein Gesicht war ganz grau gewesen, und seine Hände hatten gezittert, als er sie darum gebeten hatte, sich zu setzen, weil etwas Schlimmes passiert war. Weil Alfie einen 
 Unfall gehabt hatte. Mit dem Motorrad. Und noch am Unfallort gestorben war.

Shona hatte sofort zu ihm gewollt. Um sich davon zu überzeugen, dass das, was Dad ihr erzählte, nicht stimmte. Doch es hatte gestimmt. Fünf Tage später hatte Shona an Alfies offenem Sarg gestanden. Still und reglos hatte er dagelegen. Dabei war Alfie niemals still und reglos gewesen, sondern laut und lebenshungrig!

Bonnies Bellen riss sie aus ihren Gedanken. Die Hündin bellte nur ganz selten, und es war ganz ungewohnt, ihre Stimme zu hören: ein tiefes, dunkles Wuff
 . Im nächsten Moment galoppierte sie in Richtung Haus. Shona stand auf, um zu schauen, was denn ihr Interesse erregt hatte.

Es war Pirate, Evies und Sylvies dicker roter Kater! Ach herrje, Shona hatte gar nicht gewusst, dass er noch lebte, schließlich hatte sie ihn schon ewig nicht mehr gesehen. Entzückt wedelte Bonnie Belle mit dem Schwanz. Sie liebte Katzen. Genau wie Hasen, Rehe, Enten, Möwen – aber diese Liebe beruhte nie auf Gegenseitigkeit. Shona grinste. Der Kater war auf den kleinen Tisch gesprungen, an dem seine Besitzerinnen an warmen Tagen ihre Mahlzeiten eingenommen hatten, und schaute mit seinem einen Auge mürrisch auf die Hündin hinunter. Sein Schwanz war dick wie eine Toilettenbürste, und sein Rückenfell stand senkrecht in die Höhe. Bonnie kletterte mit den Vorderpfoten auf den Tisch, die Nase schnuppernd erhoben. Im nächsten Moment jaulte sie auf, denn der Kater hatte ihr fauchend einen Hieb mit der Tatze versetzt. Er sprang hinunter und fegte dabei einen Aschenbecher vom Tisch. Scheppernd fiel er auf den Boden und zerbrach in zwei Teile. Pirate rannte zur Eingangstür und verschwand im 
 Cottage. Erst jetzt sah Shona, dass sie einen Spaltbreit offen stand.

Shona überlegte, ob sie dem Kater folgen sollte – der Mann, den Claudia mit der Vermittlung beauftragt hatte, musste vergessen haben abzuschließen, und Sylvie und Evie wollten bestimmt nicht, dass ihr Häuschen die ganze Zeit über frei zugänglich war –, doch die Ankunft eines dunklen SUV
 s in der Einfahrt hielt sie davon ab. Ein großer schlanker Mann mit Sonnenbrille und eine stark geschminkte Rothaarige stiegen aus.





Kapitel 10
 
 Shona


«O
 h!» Die Frau stutzte, als sie Shona sah. «Ich dachte, Mrs Byrnes hätte davon gesprochen, dass ein Bekannter von ihr uns herumführt. Ich hatte also gar nicht mit einer Frau gerechnet. Aber wie auch immer …» Sie knipste ihr Lächeln an. «Schön, dass Sie schon da sind! Ich weiß, wir sind ein paar Minuten zu früh, aber ich konnte es einfach nicht mehr abwarten. Dieses Grundstück ist wirklich genau das, was wir suchen! Mrs Byrnes hat Ihnen ja vielleicht schon erzählt, dass mein Mann und ich aus Glasgow sind und unter der Woche schrecklich viel arbeiten. Da wäre es schön, zumindest am Wochenende hin und wieder etwas beschaulicher zu wohnen und seine Ruhe zu haben.»

Shona überlegte kurz. Die Frau dachte offenbar, sie wäre damit beauftragt, den beiden das Cottage zu zeigen! Shona wusste genau, dass sie den Irrtum schnellstmöglich aufklären sollte. Aber ihre Neugier – eine äußerst selbstzerstörerische Neugier – hielt sie davon ab. Vielleicht waren das die zukünftigen Besitzer von Bayview Cottage, und Claudias Bekannter war noch nicht hier. Was sprach also dagegen, dass sie die Interessenten schon einmal ein 
 bisschen herumführte, bis dieser Bekannte eintraf? Schließlich kannte kaum jemand das Cottage so gut wie sie.

«Also, wenn es hier eines reichlich gibt, dann ist es Ruhe.» Shona versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, was aufgrund ihrer Anspannung aber nicht so recht gelang. «Ich bin Shona Erskine. Wollen wir drinnen oder draußen mit der Besichtigungstour anfangen?»

«Gerne draußen! Die Aussicht ist ja wirklich zauberhaft.» Während Shona die beiden durch den Garten führte, stellte die Frau sich und ihren Mann als Monica und Nick Bowie vor. Shona erfuhr außerdem, dass Nick Architekt war und Monica als Investmentbankerin arbeitete.

«Hach, ich habe schon ganz viele Ideen für das Grundstück!», rief Monica. «Hier zum Beispiel wäre ein fantastischer Platz für den Pool, nicht wahr, Darling?» Sie zeigte auf Alfies Hütte, und ihr Mann nickte.

Sie wollten Alfies Hütte abreißen und dort einen Pool bauen! Shona biss sich auf die Unterlippe. Wahrscheinlich war es sowieso nur eine Frage der Zeit, bis ein Sturm das Ding kaputt machte, so morsch war es inzwischen! Aber bis es so weit war, sollte es doch bitte stehen bleiben dürfen …

Shona suchte Monicas Blick. «Ich bin nicht sicher, ob ein Pool an dieser Stelle eine gute Idee ist. Hier oben geht immer ein Wind, und die Tage im Jahr, an denen das Thermometer auf über fünfundzwanzig Grad klettert, können Sie an einer Hand abzählen.»

«Ach, das macht nichts!», wischte Monica ihren Einwand beiseite. «Der Pool wird natürlich beheizt sein, und über eine elektrisch gesteuerte Glasüberdachung haben wir auch schon nachgedacht. Dann könnten wir den Pool sommers wie winters nutzen.»


 «Vielleicht wird es aber auch gar kein Pool, sondern nur ein großer Jacuzzi», sagte Nick, «so ganz sicher sind wir uns noch nicht.»

«Ja, darüber müssen wir noch in Ruhe reden. Gegen einen Whirlpool hätte ich auch nichts einzuwenden. Es ist bestimmt wundervoll, im warmen Wasser zu sitzen, ein Glas Champagner zu trinken und aufs Meer hinauszublicken.» Monica schob die Hand in die ihres Mannes. «Oder in den Sternenhimmel … Ich habe gelesen, dass diese Gegend eine der dunkelsten in ganz Schottland ist.»

«Ja, weil hier so wenig Menschen leben und es kaum Lichtverschmutzung gibt.» Shonas Herz fühlte sich ganz schwer an. «Der Galloway Forest Park wurde 2009 sogar zum ersten Dark-Sky-Reservat in Großbritannien ernannt», redete sie weiter, obwohl alles in ihr Nein, nein, nein!
 schrie. Es war schwer genug, sich vorzustellen, dass nicht mehr Sylvie und Evie im Bayview Cottage lebten, sondern dieses Yuppie-Pärchen, aber dass sie Alfies Hütte abreißen lassen wollten für einen Pool oder einen Jacuzzi –, das war einfach nur furchtbar.

Shona konnte nur hoffen, dass die Begeisterung der beiden schnell verfliegen würde, wenn sie erst einmal das Innere des Bayview Cottages sahen: die winzigen Zimmer, die knarzende, abgetretene Holztreppe, den bröckelnden Putz. Außerdem war das Cottage schlecht isoliert, die Fenster müssten erneuert werden, genau wie die Haustür. Alles Dinge, für die sie selbst kein Geld gehabt hätte, gestand sie sich niedergeschlagen ein.

Monica und Nick schien der Zustand des Häuschens jedoch nicht zu stören. Zwar wirkten sie nicht mehr ganz so euphorisch wie draußen, als Shona sie durch die 
 Zimmer führte, aber sie wiesen sie auch nicht auf irgendwelche Mängel hin, um den Preis zu drücken. Stattdessen bezeichnete Monica das Cottage als «urig», und Nick nannte es «rustikal».

Erst ein großes Spinnennetz in einer Ecke der Wohnstube brachte Monica zum Schaudern. «Gibt es hier viele Spinnen?», fragte sie. «Vor Spinnen graust es mich furchtbar.»

Ob es hier Spinnen gab? Es fiel Shona schwer, nicht die Augen zu verdrehen. Was dachte sich diese Frau denn? Das Cottage lag mitten im Grünen, natürlich gab es hier Spinnen! Vor allem im Keller und auf dem Dachboden. Richtig große sogar.

«Mir ist noch keine begegnet», log Shona trotzdem. Die Spinner-Schwestern waren auf den Verkauf des Cottages angewiesen, sie selbst konnte es sich nicht leisten, und ob ein anderer Interessent Alfies baufällige Hütte stehen lassen würde, war fraglich.

«Ganz sicher?» Monica hielt den Blick angespannt zur Decke gerichtet, als befürchtete sie, dass sich jeden Moment eine Spinne abseilen und auf ihr niederlassen könnte.

«Ach Liebling!», schmunzelte Nick. Er schien die Angst seiner Frau vor den achtbeinigen Insekten nicht zu teilen, denn er hatte sich ganz entspannt in Sylvies Schaukelstuhl gesetzt und wippte vor und zurück. «Selbst wenn es hier welche gäbe: Du wolltest das Cottage doch sowieso abreißen lassen, um einen Bungalow hinzustellen. Und ich verspreche dir, den werde ich absolut spinnensicher bauen lassen.»

Sie wollten nicht nur Alfies Hütte abreißen lassen, sondern das ganze Cottage? Für so einen hässlichen, 
 seelenlosen Bungalow … Shona schluckte, denn ihre Kehle fühlte sich auf einmal ganz trocken an. Das wurde ja immer schlimmer!

Ihre Beine fühlten sich bleischwer an, als Shona die beiden weiter durch das Untergeschoss des Hauses führte. Sie wusste gar nicht, wie sie die Tour durch den zweiten Stock überstehen sollte, wo sich nicht nur Sylvies und Evies Zimmer befanden, sondern auch das von Alfie.

«Oh! Da ist ja ein Gemüsegarten!», rief Monica, als sie in der Küche angekommen waren, und zeigte durch das Fenster nach draußen.

Shona nickte erschöpft. Sie fragte sich, wieso Monica so entzückt war, wo sie doch sowieso plante, hier oben alles abreißen zu lassen! Oder hatte sie außerhalb der Gemüseauslagen von Supermärkten noch nie Kohlköpfe gesehen? «Er ist sogar ziemlich groß. Außerdem gibt es noch eine kleine Terrasse hinter dem Haus. Sylvie und Evie, die beiden Besitzerinnen, saßen dort gerne in ihrer Hollywoodschaukel, wenn es vorne auf der großen Terrasse zu windig war. Kommen Sie mit, dann zeige ich sie Ihnen!» Es war zwar äußerst unwahrscheinlich, dass die Terrasse Monica und Nick vor Augen führen würde, wie wunderschön es hier oben auch ohne umfangreiche Veränderungen war, aber sie konnte sie ihnen ja schlecht vorenthalten, wenn sie von der Besitzerin damit beauftragt war, das Ehepaar herumzuführen … Auf einmal bedauerte Shona, dass sie auf die blöde Idee gekommen war, die Maklerin zu spielen. Wo blieb überhaupt Claudias Bekannter? Inzwischen führte sie Nick und Monica schon über eine Viertelstunde herum!

In der Tür, die zum hinteren Garten hinausführte, steckte wie immer der Schlüssel, aber sie war nicht 
 abgeschlossen. Shona drückte sie auf, ging nach draußen – und fuhr erschrocken zurück. Denn es lag jemand in der alten Hollywoodschaukel!

Shona blinzelte, um ganz sicher zu sein, aber das Bild vor ihr blieb das gleiche: Der Mann, der in der Hollywoodschaukel lag, war Nate.

 

Er hatte seine Turnschuhe ausgezogen und die Füße hochgelegt und schlief. Auf dem klapprigen Metalltischchen neben der Schaukel stand ein halb leeres Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, und etwas sagte Shona, dass es kein Wasser war.

Was zum Teufel …? War er der Bekannte von Claudia, der die Bowies eigentlich herumführen sollte? Aber wieso hatte Sylvie ihr nicht gesagt, dass es sich dabei um Nate handelte? Ein ganzes Potpourri an Gefühlen stieg in Shona auf: Erschrecken, Fassungslosigkeit, Wut, Sehnsucht …

«Mrs Byrnes hatte gar nicht erwähnt, dass noch jemand hier oben wohnt.» Monica, die Shona um einen halben Kopf überragte, schaute ihr pikiert über die Schulter.

«Das … äh … das ist … der Landschaftsgärtner. Hier müssen noch ein paar Sachen in den Außenanlagen gemacht werden. Aber wenn Sie natürlich sowieso alles abreißen lassen wollen, dann kann ich natürlich Mrs Byrnes sagen, dass das nicht nötig ist …»

In diesem Moment öffnete Nate die Augen. Verwirrt sah er sich um, und als sein Blick an ihr und den Bowies hängen blieb, wurden seine Augen riesengroß.

«Ich … äh … ich muss eingeschlafen sein.» Er richtete sich auf.

«Das war unübersehbar!», entgegnete Shona, und sie 
 ärgerte sich, dass ihre Stimme so zittrig klang. «Wenn ich gewusst hätte, dass Sie in Ihrer Mittagspause hier draußen ein Nickerchen halten, dann hätte ich Sie natürlich geweckt. Aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass Sie heute überhaupt da sind. Ich dachte, heute ist Ihr freier Tag.»

Nates Miene wurde immer verwirrter, und er hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch so weit ließ Shona es nicht kommen. «Jetzt werden Sie erst mal richtig wach, bevor Sie sich weiter an die Arbeit machen, und ich führe Mrs und Mr Bowie weiter herum. Wir haben uns ja noch gar nicht das Obergeschoss und den Keller angeschaut. Was möchten Sie als Nächstes sehen?»

Shona hatte nicht den leisesten Schimmer, wie sie es schaffte, den Rest der Besichtigungstour noch einigermaßen souverän über die Bühne zu bringen, denn die Gedanken schossen wie Flipperkugeln in ihrem Kopf herum. Nate nach all den Jahren völlig überraschend gegenüberzustehen, unter diesen Bedingungen … Sein fassungsloser Blick … Wäre die ganze Situation nicht so schrecklich gewesen, hätte sie dem Ganzen vielleicht etwas Komisches abgewinnen können.

«Wir werden uns bei Mrs Byrnes melden!», sagte Monica, als Shona sich eine Viertelstunde später von den Bowies verabschiedete, und dann brausten sie in ihrem SUV
 davon.

Erschöpft blieb Shona einen Moment stehen, und Bonnie Belle, die schon immer eine gute Antenne für ihre Stimmungen gehabt hatte, drückte ihren Kopf gegen Shonas Knie.

Dann machte sich Shona auf die Suche nach Nate.






 Kapitel 11
 
 Shona



N
 ate war in der Nähe der Hütte und lud die Steine aus der Schubkarre. Da er sie nicht kommen hörte, hielt Shona Bonnie am Halsband fest und betrachtete ihn einige Augenblicke. Nachdem Eliyah ihr erzählt hatte, dass Ende des Jahres endlich Nates zweites Buch herauskommen würde, hatte sie gehofft, dass er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, doch Nate sah kein bisschen besser aus als bei ihrer letzten Begegnung in der Vorweihnachtszeit. Er hatte seine Jacke ausgezogen und trug nur ein eng anliegendes Shirt. Nate war dünn geworden. Sein Gesicht wirkte richtiggehend hager. Als Kind war er ein kleines Moppelchen gewesen, und auch später, als Jugendlicher, hatte seine Liebe zu gutem Essen immer dafür gesorgt, dass er eher ein paar Kilo zu viel auf den Rippen gehabt hatte. Wenn Shona ihn jetzt betrachtete, erinnerte kaum noch etwas an diesen molligen, gut gelaunten Jungen. Müde sah er aus. Er hatte Augenringe, und um seine Lippen, die früher immer zu lächeln schienen, lag jetzt ein abgekämpfter Zug.

«Hallo, Nate!»


 Er drehte sich zu ihr um, und Shona sah, wie sich sein Brustkorb unter dem dünnen, zerschlissenen Shirt hob und senkte.

«Hi!», sagte er. Seine Stimme klang rau.

Niedergeschlagen betrachtete Shona ihn. So viele Jahre lang waren sie jeden Tag zusammen gewesen. Sie hatten sich alles erzählt, Schönes genauso wie Trauriges. Nach dem Tod ihrer Mum hatte Nate es geschafft, sie zum Lachen zu bringen – sie wusste noch genau, wie sie sich vor Lachen ausgeschüttet hatte, als er am Strand mit nackten Füßen auf eine Qualle getreten war und gequiekt hatte wie ein Mädchen. Später hatte sie ihn gehalten, als er nach zu vielen Lagerbieren über der Kloschüssel gehangen hatte und sie darum bat, ihn einfach sterben zu lassen. Verdammt! Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Shona mehr über Nate gewusst als seine eigenen Eltern. Und er mehr über sie als Graham und Dad. Sie beide waren wie Geschwister gewesen. Und jetzt waren Hallo
 und Hi
 alles, was sie sich zu sagen hatten?

Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, schien den ganzen Garten auszufüllen. Konnte Nate nicht irgendetwas sagen? Ihr selbst fiel nämlich beim besten Willen nicht ein, womit sie ihr Gespräch eröffnen sollte – und dabei war sie normalerweise wirklich nicht auf den Mund gefallen.

Schließlich tat er ihr den Gefallen. «Es ist mir total peinlich, dass ich den Besichtigungstermin verschlafen habe. Ich habe den ganzen Morgen hier herumgewerkelt, um alles fertig zu machen, und dann wollte ich nur kurz die Beine hochlegen …»

«Schon gut! Bei mir musst du dich nicht entschuldigen. 
 Und bei Monica und Nick auch nicht. Ich habe dich würdig vertreten.» Shona zwang sich zu einem kleinen Lächeln.

«Wie kommt es, dass du hier warst? Wolltest du Evie und Sylvie besuchen? Die sind letzte Woche in ein Altersheim gezogen.»

In ein Altersheim … Shona dachte an Nanettes Worte – Ein Altersheim bleibt ein Altersheim. Da kann man ihm noch so einen klangvollen Namen geben
  – und konnte sich trotz ihrer Anspannung ein Schmunzeln nicht verkneifen. Angesichts des monatlichen Batzens, den Claudia sicher springen lassen musste, um Mutter und Tante den Aufenthalt im Galloway Forest Park Care Home
 zu ermöglichen, wäre sie sicher nicht begeistert über diese Bezeichnung. «Ich weiß. Ich habe sie gestern dort besucht», sagte Shona. Kaum waren die Worte heraus, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was sollte sie jetzt als Grund für ihren Besuch in den Hügeln nennen?

«Und was hast du dann hier gemacht?», fragte Nate auch prompt.

Shona senkte die Augen. «Ich hatte gehört, dass das Cottage verkauft werden soll, und ich wollte vorher …» Ihre Stimme versagte. «Wie lange bist du eigentlich schon wieder in der Gegend?», fragte sie schließlich ausweichend.

«Erst ein paar Tage.»

«Wohnst du bei deinen Eltern?»

Er schüttelte den Kopf. «Und ich wäre dir dankbar, wenn du nicht an die große Glocke hängen würdest, dass du mich gesehen hast. Abgesehen von dem Verkauf des Cottages, habe ich noch ein paar andere Dinge zu erledigen …» Was das war, sagte er nicht, und er verriet ihr auch nicht, wo er wohnte. Das war untypisch für Nate. Früher war er immer 
 wie ein offenes Buch gewesen. Der Nate, der Shona jetzt gegenüberstand, hatte kaum mehr etwas mit dem Nate gemeinsam, der jahrelang ihr bester Freund gewesen war.

«Musst du dein Buch zu Ende schreiben?», riet sie ins Blaue hinein.

«Wie kommst du darauf?»

Shona zögerte. Nate sollte schließlich nicht denken, dass sie ihm nachspionierte. Aber dann gab sie zu: «Mir hat jemand erzählt, dass es Ende des Jahres erscheint.»

«Ist der Termin bereits online?» Er wirkte richtiggehend erschrocken über diese Information.

«Ja, man kann das Buch auch schon vorbestellen … Hier.» Shona hatte ihr Handy herausgezogen und war auf die Seite eines Onlineshops gegangen. «Worum geht es denn in deinem Roman? Cover, Titel und Klappentext habe ich nirgendwo gefunden.»

«Das ist alles noch geheim.» Nate wich ihrem Blick aus. «Hattest du eigentlich den Eindruck, dass dem Ehepaar das Cottage gefallen hat?», wechselte er das Thema. Ganz offensichtlich wollte er nicht über sein Buch sprechen.

«Ja, leider. Sie haben mir auch schon von ihren Plänen mit dem Grundstück erzählt.» Shona berichtete Nate von dem Pool und dem spinnenfreien Bungalow.

«Fuck!», sagte er, und obwohl dieser Fluch Shona erneut zeigte, wie sehr Nate sich in den letzten Jahren verändert hatte – der Nate von früher hätte schon allein aus Angst vor Molly niemals Fuck
 gesagt –, musste sie grinsen, weil dieses Wort auch ihre eigenen Gefühle ziemlich gut auf den Punkt brachte.

«In den nächsten Tagen kommen noch zwei weitere Interessenten.»


 «Und du glaubst, dass jemand von denen eine Vorliebe für alte baufällige Gartenhäuser hat und in einem kleinen, zugigen Cottage ohne jede Nachbarschaft wohnen will?», fragte Shona zweifelnd.

Nate zuckte mit den Schultern. «Ich habe über den Jahreswechsel drei Wochen in einer Hütte mitten in den Bergen ohne jede Nachbarschaft gewohnt. Es gab noch nicht mal Elektrizität, aber zumindest für diese Zeit fand ich es gar nicht so schlecht.»

«Molly hat mir davon erzählt. Du warst auf Bali.»

Er nickte. «Ich hatte mal gelesen, dass die Balinesen die ersten vierundzwanzig Stunden des neuen Jahres ganz anders verbringen als wir Hogmanay. Sie nennen den Neujahrstag Nyepi
 , Tag der Stille. Man darf das Haus nicht verlassen, keine Musik hören, nicht mal das Licht anmachen. Die TV
 - und Radiosender machen Pause, der Flughafen ist gesperrt, und seit ein paar Jahren wird dann sogar das Internet abgeschaltet. Damit soll Dämonen und bösen Geistern vorgegaukelt werden, die Insel sei verlassen, damit sie weiterziehen. So will man sich einen Neuanfang ohne die Geister der Vergangenheit sichern.»

«Und? Hat es geklappt?», fragte Shona.

«Was?»

«Na, der Neuanfang ohne böse Geister. Oder wieso bist du sonst ausgerechnet um diese Zeit nach Bali geflogen?»

Nate schwieg, und einen Moment fragte Shona sich, ob sie mit ihrer Frage zu weit gegangen war.

Schließlich antwortete er doch. «Vielleicht hätte es funktioniert. Aber leider hatte ich im Vorfeld nicht gründlich genug recherchiert. Der Jahreswechsel findet in Bali nämlich nicht wie bei uns am 31. Dezember statt, sondern 
 im März.» Wieder hielt er einen Moment inne, bevor er fortfuhr. «Aber in meiner Hütte hatte ich so etwas wie ein privates Nyepi
 . Und das jeden Tag. Die Stille war magisch. Und wenn abends die Sonne unterging, war es stockfinster. Einen solchen Sternenhimmel hatte ich vorher nicht mal in der Wüste gesehen.»

«Das hört sich schön an», sagte Shona.

«Das war es auch.» Das Lächeln, das sich bei diesen Worten über Nates Lippen legte, ließ seine gerade noch so müden grünen Augen leuchten, und für einen Moment glaubte Shona, ihren alten Nate wieder vor sich zu sehen. Den Nate, der ihr vor vielen Jahren geschworen hatte, immer für sie da zu sein. Und den sie so sehr vermisste. Wie gerne hätte Shona ihm das gesagt und dabei seine Hand gedrückt, so wie sie es damals getan hatte, in der Nacht des Schwurs.

Doch Nate hatte seinen Eid gebrochen, und deshalb löste sie den Blick von seinem Gesicht und sagte: «Ich muss los! Melde dich, wenn du doch mal den Weg ins Dorf hinunterfindest!»

«Das werde ich in der nächsten Zeit wohl erst mal nicht.» Nate hob seinen Parka vom Boden auf und zog ihn an.

Dann eben nicht! Shona pfiff nach Bonnie, und erst als sie ein ganzes Stück gegangen war, erlaubte sie sich, noch einmal zurückzublicken. Sie wusste nicht, ob sie wirklich erwartet hatte, dass Nate vor dem Bayview Cottage stand, um ihr nachzuschauen, aber dass er es nicht tat, versetzte ihr trotzdem einen Stich. Einen Moment blieb Shona stehen und versuchte, sich statt des alten Häuschens einen modernen Bungalow aus viel Glas und Metall zwischen den 
 Hügeln vorzustellen. Und statt Alfies Hütte einen Pool. Es gelang ihr nicht.

Shona zog ihr Handy aus der Tasche. Aber nicht um ein letztes Foto zu machen, sondern um die Seite des Tortenbackwettbewerbs aufzurufen. Wo die Liebe wohnt
  … Auf einmal erschien ihr das Motto gar nicht mehr so kitschig. Und auch nicht mehr so unmöglich umsetzbar. Denn auf einmal wusste sie, wo dieser Platz war – und dass sie ihn sich unbedingt bewahren musste!

Nein, Shona fehlten dreitausend Pfund, um das Häuschen kaufen zu können. Aber der Tortenwettbewerb fand schon in sechs Wochen statt, ein Sieg würde ihr immerhin 2500 Pfund bringen, und Sylvie hatte gesagt, dass sie bei der Zahlung einen Aufschub bekommen konnte. Und wenn sie den Wettbewerb nicht gewann? Das lag ja durchaus im Bereich des Möglichen, die Chance zu gewinnen war sogar ziemlich gering.

Schnell schob Shona diesen Gedanken fort. Darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Jetzt galt es erst einmal, das Bayview Cottage und Alfies Hütte davor zu bewahren, von einer Abrissbirne plattgemacht zu werden.

Shona ging auf das Anmeldeformular und gab ihre Daten ein.






 Kapitel 12
 
 Vicky



Z
 ufrieden sah Vicky sich um. Die kleine Galerie war nicht mehr wiederzuerkennen. Vor drei Wochen hatte ihr Al, der Vorbesitzer, die Schlüssel dafür übergeben, und sie hatte sofort die Renovierung in Angriff genommen: Vicky hatte die Fenster nicht nur erneuern, sondern auch vergrößern lassen. Statt schmuddelig rostrot leuchteten die Wände jetzt strahlend weiß. Der Teppich war durch Parkettboden in leicht aschiger Landhausoptik ersetzt worden, die Neonröhren an der Decke durch lange Reihen von Strahlern. Es war keine große Sache gewesen, etwas über zwei Wochen hatten die Handwerker dafür gebraucht, doch die Räume sahen dadurch ganz verwandelt aus. Viel heller und einladender. Vicky konnte es gar nicht erwarten, die weißen Wände mit Bildern zu verschönern. Viele besaß sie noch nicht. Von Al hatte sie ein paar Landschaftsmalereien und Impressionen von Swinton-on-Sea übernommen. Nicht weil sie ihr besonders gefielen, sondern weil sie wusste, dass sie in der Urlaubseuphorie gerne von Touristen gekauft wurden – auch wenn nur die wenigsten davon dann auch den Weg an die heimischen Wände finden würden. 
 Außerdem hatte sie ihm alle Zeichnungen von E. Smith abgekauft. Eine der Zeichnungen, Vickys Lieblingsbild, stand jetzt, gegen die Wand gelehnt, vor ihr. Wie alle Kunstwerke von E. Smith erinnerte es in seiner Naivität und mit seinen leuchtenden, plakativen Farben an eine Kinderzeichnung. Inzwischen wusste Vicky auch, dass der Mann eigentlich Kinderbuchillustrator und E. Smith
 nur ein Pseudonym war. Und dass der Mann nicht vorhatte, dieses Pseudonym zu lüften. Er wollte noch nicht einmal mit ihr in Kontakt treten! Alle Korrespondenz zwischen ihnen lief über seine Agentur. Dabei hätte Vicky so gerne einmal persönlich mit ihm gesprochen!

Trotz ihrer Farbenpracht hatten all seine Motive etwas Verlorenes, Melancholisches an sich: die tanzende Frau mit den vier Vögeln über ihrem Kopf, der Junge, der inmitten eines üppigen Gartens in einem Sessel saß und las, das alte Ehepaar, das sich in einem blühenden Garten an den Händen hielt … Das Bild vor ihr, ihr Lieblingsbild, würde Vicky mit nach Hause nehmen und bei sich und Graham im Schlafzimmer an die Wand hängen – Graham gefiel es genauso gut wie ihr. Es zeigte zwei Mädchen, die bei Nacht an einem Strand saßen und in den Sternenhimmel schauten.

Vicky wartete nur noch auf ihre Freundin Ann. Sie führte den Vintage-Laden gleich nebenan, und sie wollten in deren Mittagspause eine Kleinigkeit im Craft
 essen. Liam kochte wirklich ganz fantastisch.

Da kam Ann schon herein. Sie trug einen schicken kamelfarbenen Mantel, sicher ein Designerstück, Jeans mit weitem Schlag und einen Hut mit einer breiten Krempe. In der Hand hielt sie ihr Handy.


 «Ich muss unseren Lunch leider absagen», sagte Ann bekümmert. «Colin hat gerade angerufen.» Der Arzt von Swinton war Anns Ex-Mann. «Er meint, ich soll mit Isla ins Krankenhaus fahren. Sie ist doch am Wochenende beim Fahrradfahren gestürzt. Da die Schmerzen nicht nachlassen, sollte sie sich die Hand röntgen lassen.»

«Ach, wie schade!» Vicky hatte sich wirklich auf das Mittagessen mit Ann gefreut. «Aber wir holen das nach, oder?»

«Klar.» Ein Lächeln erschien auf Anns schmalem Gesicht. «Soll ich dich mit ins Dorf nehmen?» Die alte Molkerei, in der sich neben einer ganzen Menge anderer Läden auch Vickys Galerie und Anns Vintage and Couture
 befanden, lag ein Stückchen außerhalb von Swinton.

Vicky schüttelte den Kopf. Sie ging gerne zu Fuß, und vor allem, seit sie Anfang des Jahres nach Swinton gezogen war, nutzte sie jede Gelegenheit dazu. Das Meer, das direkt vor der Haustür lag, die Marschwiesen, die sich davor ausbreiteten, die dramatische Kulisse der Gebirgskette Range of an Awful Hand
 , deren fünf zerklüftete Bergspitzen malerisch weiß bestäubt waren, und die sanft gewellte Hügelkulisse davor … All das war einfach so zauberhaft! Bei ihrem ersten Besuch in Swinton hatte sich Vicky nicht nur in Graham verliebt, sondern auch in die Natur. Grahams verstorbene Frau Patricia, die ursprünglich nicht von hier stammte, hatte diese Gegend immer als Miniaturausgabe von Schottland bezeichnet, denn hier gab es alles, was dieses Land ausmachte: Wald, Hügel, Hochland, das Meer …

Als Vicky in die Main Road einbog, sah sie, dass Shonas Lieferwagen vor dem Flowers by Chrissy
 stand, einem süßen kleinen Blumenladen. Grahams Schwester, die 
 davorstand, hatte sie nicht bemerkt, denn sie war gerade in ein Telefonat vertieft. Und anscheinend war es kein besonders erfreuliches, wie ihre versteinerte Miene vermuten ließ. Jetzt war Shona fertig und stopfte das Handy zurück in ihre Handtasche. Einen Moment stand sie mit hängenden Schultern da, dann trat sie mit voller Wucht gegen den Vorderreifen ihres Lieferwagens. Nicht nur ein- , sondern gleich viermal! Dann schlug sie die Hände vors Gesicht.

Vicky zögerte. Inzwischen war Shona zwar viel netter zu ihr als noch im letzten Jahr, aber Freundinnen, so wie Ann und sie, waren sie bisher nicht. Dazu verhielt Shona sich ihr gegenüber immer noch viel zu reserviert. Ob sie überhaupt Freundinnen hatte?, fragte sich Vicky. Wenn überhaupt, dann sah sie Grahams Schwester mal zusammen mit Liam, die meiste Zeit aber arbeitete sie in ihrem Café, ging mit ihrer Labradorhündin Bonnie spazieren oder war einfach zu Hause. Vicky zögerte noch einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck und ging zu ihr hinüber.

«Hey!», sagte sie. «Was hat der arme Lieferwagen dir denn getan? Ich habe gesehen, wie du ihm zugesetzt hast.»

Shona ließ die Hände sinken und schaute auf. Tränen standen in ihren Augen, und sie wirkte müde und unendlich niedergeschlagen.

«Ach herrje!» Vicky tätschelte unbeholfen ihren Arm. So hatte sie die selbstbewusste, beherrschte Shona ja noch nie gesehen! «Was ist denn los?»

Shona zögerte, und kurz dachte Vicky, dass sie ihr nicht antworten würde, aber dann sprudelte es aus ihr hervor: «Ich wollte das Bayview Cottage kaufen und nur noch übers Wochenende darüber schlafen. Aber anscheinend gibt es Leute, die über so eine Anschaffung nicht 
 nachdenken müssen. Morgen früh um zehn wollen sie schon kommen, um den Vertrag zu unterschreiben.» Ihre Unterlippe zitterte, und sie presste die Lippen fest aufeinander.

«Das Bayview Cottage?» Vicky hatte den Namen schon einmal gehört, konnte ihn aber nicht ganz zuordnen.

«Das Cottage der Spinner-Schwestern. Es liegt ein Stück außerhalb in den Hügeln.»

Ach ja! Jetzt erinnerte Vicky sich. Im letzten Jahr war sie von Shona einmal heftig angeraunzt worden, als sie gesagt hatte, dass es für alle besser sei, wenn die Spinner-Schwestern ihren Führerschein abgeben und in ein Pflegeheim ziehen würden. Bei ihren wöchentlichen Fahrten ins Dorf hätten sie Vicky einmal fast über den Haufen gefahren.

«So ein Yuppie-Ehepaar aus Glasgow wird es kaufen», schniefte Shona. «Die beiden wollen alles plattmachen: das Cottage abreißen lassen und einen Bungalow hinstellen, und dort, wo jetzt noch die Gartenhütte steht, soll ein Pool hin. Dabei wollen sie da oben noch nicht mal dauerhaft wohnen, sondern nur hin und wieder am Wochenende.»

Oje! Vicky erinnerte sich jetzt an einen Spaziergang durch die Hügel. Als Graham und sie an dem Cottage vorbeigekommen waren, hatte Graham ihr erzählt, dass Shona sich als Kind und auch als Jugendliche häufig dort aufgehalten hatte. Sie war mit dem Enkel einer der beiden Schwestern zusammen gewesen. Das erklärte natürlich, dass sie so an dem Cottage hing.

«Ich wollte gerade zum Lunch gehen. Magst du mich vielleicht begleiten?», fragte Vicky vorsichtig und rechnete damit, eine Abfuhr zu kassieren.

Doch zu Vickys Überraschung willigte Shona ein. «Ich muss nur noch schnell die neuen Blumengestecke für das 
 Café abholen. Sylvie hat mich angerufen, als ich gerade in den Laden gehen wollte.»

«Ich helfe dir. Und danach fahren wir ins Craft
 , und du erzählst mir alles ganz von vorne, ja?»





Kapitel 13
 
 Shona



V
 or ein paar Wochen noch hätte Shona sich nie im Leben vorstellen können, allein mit der Freundin ihres Bruders im Craft
 beim Lunch zu sitzen. Und schon gar nicht, dass sie ihr dabei ihr Herz ausschütten würde. Aber es tat gut, mit Vicky zu sprechen. Sie hörte aufmerksam zu, hakte an den richtigen Stellen nach und zeigte sich vor allem angemessen empört über die Pläne des Ehepaars.

«Wieso kaufen sie das Cottage überhaupt, wenn sie sowieso vorhaben, es abzureißen? Außerdem könnten sie sich doch gleich ein Haus an der Küste zulegen. Dann hätten sie das Meer direkt vor der Haustür und müssten nicht erst zehn Minuten mit dem Auto fahren, um dorthin zu kommen.»

«Sie wollen es ruhig haben. Weil sie mitten in der Stadt wohnen und unter der Woche mit ihren Jobs so schrecklich beschäftigt sind, wollen sie wenigstens am Wochenende mal niemanden sehen müssen und richtig ausspannen.» Lustlos stocherte Shona in ihrem Meeresfrüchte-Eintopf herum, obwohl der wirklich köstlich schmeckte.


 «In einem spinnensicheren Bungalow.» Vicky schnaubte und nahm einen großen Bissen von ihrem vegetarischen Shepherd’s Pie. Im Gegensatz zu Shona hatte sie einen herzhaften Appetit. «Hat dieser Nick wirklich das Wort spinnensicher
 benutzt?»

Shona nickte.

«Dann soll er doch mal bei deinem Bruder im Reading Fox
 vorbeischauen! Dort wohnen ganze Spinnen-Clans.» Vicky hatte selbst furchtbare Angst vor den achtbeinigen Krabbeltieren. «Er soll mal versuchen, den Buchladen spinnensicher umzubauen.» Sie zog eine Grimasse. Doch im nächsten Augenblick wurde ihr Gesicht nachdenklich, und sie nahm eine ihrer hellblonden Haarsträhnen und wickelte sie sich um den Zeigefinger. «Vielleicht wäre das ja eine Möglichkeit, wie man den Verkauf doch noch verhindern könnte.»

Shona sah sie verständnislos an. «Was meinst du?»

«Die Spinnen. Wir könnten welche fangen und sie im Bayview Cottage aussetzen.»

«Aber das wird doch sowieso abgerissen und durch den spinnensicheren Neubau ersetzt.»

«Ach, spinnensicher
 ! Das hat dieser Nick doch nur so dahingesagt! Jeder weiß, dass nur eine Tür offen stehen muss, und man hat die Viecher überall im Haus. Außerdem können sie sich durch jede Ritze quetschen. Und das weiß auch seine Frau. Noch will sie nicht wahrhaben, dass das Grundstück genauso ein Spinnenparadies ist wie der Buchladen. Aber wenn sie erst mal sieht, dass es dort vor den kleinen Monstern nur so wimmelt, überlegt sie es sich vielleicht noch mal. Ich finde, einen Versuch ist es wert. Wobei …», ihre Miene wurde bekümmert, «wir bekommen 
 die Spinnen ja gar nicht ins Haus. Oder beherrschst du die Kunst, Türschlösser zu knacken?»

Shona schüttelte den Kopf. «Aber das müssten wir auch gar nicht.» Sie griff in ihre Handtasche und nahm den Haustürschlüssel heraus. «Ich habe nämlich den hier.» Nachdem sie beim Cottage so überraschend Nate begegnet war, hatte sie nicht mehr daran gedacht, den Schlüssel in den Briefkasten zu werfen. Sie hielt ihn Vicky vors Gesicht. «Sylvie Spinner hat ihn mir bei meinem Besuch in der Seniorenresidenz gegeben.»

«Aber das ist doch wunderbar! Worauf warten wir noch?» Obwohl sie ihren Shepherd’s Pie noch nicht ganz aufgegessen hatte, sprang Vicky auf.

«Ich weiß nicht …» Shona zögerte, auch wenn Vickys Begeisterung durchaus ansteckend war. «Es dürfte äußerst schwierig sein, den Spinnen klarzumachen, dass sie sich dort nicht in irgendwelche Ecken verkriechen dürfen, sondern eine öffentliche Party veranstalten müssen.»

«Hast du eine andere Idee?»

«Ja.» Shona legte ihr Besteck beiseite. Sie würde Liam bitten, ihr den Eintopf einzupacken, im Moment bekam sie einfach nichts runter. «Ich hake das Cottage einfach ab. Irgendwann werde ich schon noch ein anderes Häuschen für Bonnie und mich finden.» Auch wenn ihr dieses andere Häuschen nie so viel bedeuten würde wie das Bayview Cottage … Shonas Augen wurden schon wieder feucht, und sie versuchte mühsam, die Tränen zurückzuhalten.

«Lass es uns doch einfach versuchen! Dann kannst du dir wenigstens später nichts vorwerfen.»

«Weil ich ein paar Gläser voller Spinnen dort ausgesetzt habe?»


 «Du könntest natürlich auch einfach noch mal mit Sylvie Spinner sprechen und sie fragen, ob sie das Cottage nicht doch lieber dir statt der Yuppiefamilie verkaufen will.»

Shona schüttelte den Kopf. «Das geht nicht. Claudia hat den Bowies schon zugesagt, und auch eine mündliche Zusage ist rechtlich bindend.»

Vicky hob vielsagend die Augenbrauen. «Siehst du! Die Spinnen sind deine letzte Chance. Pebbles hatte übrigens letztens ein paar künstliche im Angebot. Die werde ich auf jeden Fall auch noch kaufen.»

Shona lachte auf. «Du bist wirklich total verrückt!»

Vicky grinste. «Vielleicht. Aber immerhin habe ich dich mit meinem Vorschlag zum Lachen gebracht. Sollen wir gleich mal zu Finlay gehen und ihn bitten, sich auf die Jagd zu machen? Er und Gertie müssten schon aus der Schule zurück sein.»

«Du willst die Spinnen also nicht selbst fangen?», stichelte Shona, und tatsächlich fühlte sie sich schon ein bisschen besser. Es war unmöglich, dass Vickys Plan Erfolg hatte, aber trotzdem tat es gut, nicht tatenlos herumzusitzen und das Häuschen und Alfies Hütte ihrem Schicksal zu überlassen.

«Natürlich nicht. Ich sehe es aber bereits als ersten erfolgreichen Schritt einer Konfrontationstherapie an, wenn ich sie sicher verwahrt in einem Glas in meinem Auto durch die Gegend fahre und dir aus sicherem Abstand dabei zuschaue, wie du sie freilässt.»

 

Finlay und Gertie waren begeistert von der Aussicht, sich im Reading Fox
 auf Spinnenjagd zu begeben.

«Im Keller des Rose Cottages wohnen auch ganz viele», 
 erklärte Gertie außerdem, und Vicky sagte, dass sie die selbstverständlich auch einsammeln und vorbeibringen dürfe.

Graham hingegen wirkte irritiert, als Shona, Vicky und die Kinder im Buchladen auftauchten und ihm erklärten, dass sie diesen zu einem spinnenfreien Ort machen würden, aber er war so beschäftigt, dass er nicht weiter nachbohrte.

Es dauerte nicht allzu lange, und die Kinder hatten an die zwanzig Spinnen in den verschiedensten Größen gefangen und in das kleine Aquarium gesetzt, in dem Gerties Fische gewohnt hatten, bevor sie in ein deutlich größeres umgezogen waren.

«Hast du eine Ahnung, ob wir ihnen etwas zu essen geben müssen?» Vicky stand in der winzigen Teeküche des Reading Fox
 und betrachtete aus sicherer Entfernung die durcheinanderkrabbelnden Tiere. Das Aquarium stand auf der Fensterbank, und Gertie und Finlay saßen davor und gaben den Spinnen Namen. «Nicht dass sie uns bis morgen früh noch verhungern.»

Shona zuckte die Achseln. Mit der Ernährung von Spinnen hatte sie sich bisher noch nie auseinandergesetzt. «Wenn wir ein bisschen in den Ecken stöbern, finden wir sicher noch ein paar tote Fliegen, die wir hineinwerfen können.»

Eliyah erschien in der Küche. «Was macht ihr denn alle hier?»

«Wir haben Spinnen gefangen, weil Vicky eine Konferenztherapie macht», erklärte Gertie.

Eliyah runzelte die Stirn. «Eine was
 ?»

«Eine Konfrontationstherapie», erklärte Shona.


 «Dafür ist der Abstand zwischen Vicky und den Spinnen aber ziemlich groß.»

«Ich gehe die Sache langsam an. Fürs Erste genügt es mir, mit ihnen im selben Raum zu sein.»

«Aha.» Eliyah kam näher und beugte seinen langen knochigen Körper über das Aquarium, um die Spinnen zu betrachten. «Und dein Ziel ist es, dass du dir eine auf die Hand setzen lassen kannst?»

«Igitt, nein!», protestierte Vicky, und Shona musste grinsen, weil Vicky sichtlich erschauderte. «Ich denke, es reicht vollkommen, wenn ich mich angstfrei mit ihnen im selben Zimmer aufhalten kann.»

«Aha», sagte Eliyah noch einmal. Dann betrachtete er Vicky einen Moment mit nachdenklicher Miene, bevor er fortfuhr: «Wusstest du, dass Studien zufolge Menschen, die Angst vor Spinnen haben, viel öfter Spinnen in ihrer Wohnung haben als Menschen ohne Angst?»

«Nein. Aber das ist ungemein beruhigend.» Vicky verzog angewidert das Gesicht.

«Schau mal, Eliyah!», krähte Finlay. «Siehst du die große da? Die haben wir Riese genannt. Und die kleinste heißt Zwerg.»

«Das sind sehr kreative Namen», lobte Eliyah, und an Vicky gewandt, fügte er hinzu: «Am besten beteiligst du dich auch an der Namensgebung. Als Teil deiner Konfrontationstherapie.»

«Ach ja?» Vicky hob die Augenbrauen.

«Ja! Ein Gegner verschwindet, wenn ich ihn zu meinem Freund mache», zitierte Eliyah salbungsvoll.

Shona grinste. «Wer sagt das? Der Dalai Lama? Oder Martin Luther King? Shakespeare?»


 «Abraham Lincoln. – Wäre das nicht ein schöner Name für dieses große dünne Exemplar?» Er zeigte auf einen Weberknecht.

Shona schüttelte den Kopf. «Nein, wir brauchen etwas Kämpferisches. So etwas wie William Wallace.» Ja, der Name des schottischen Freiheitskämpfers war gut! Sie hoffte, dass sich das Tier entgegen aller Wahrscheinlichkeit morgen nicht sofort verdünnisierte, wenn sie es im Bayview Cottage aussetzten, sondern mit seiner Gefolgschaft tapfer die Stellung hielt, um Monica und Nick Bowie zu vertreiben.






 Kapitel 14
 
 Shona


«B
 ist du wirklich sicher, dass sie da nicht rauskönnen?» Vicky hatte Shona mit Grahams Mini Cooper abgeholt und warf während des Fahrens immer wieder einen misstrauischen Blick in das kleine Aquarium auf Shonas Schoß.

«Absolut sicher. Der Deckel sitzt bombenfest, und die Luftlöcher darin sind selbst für Spinnen zu klein, um sich rauszuquetschen. Soll ich vielleicht meinen Schal darüberlegen, damit du sie nicht mehr sehen musst?»

«Nein», wehrte Vicky ab. «Kennst du denn nicht den Spruch: Schlimmer als eine Spinne, die man sieht, ist nur eine Spinne, die man nicht mehr sieht
 ? – Es ist besser, seine Feinde im Auge zu behalten.»

«Du hältst es also nicht mit Abraham Lincoln», feixte Shona. «Obwohl sie jetzt alle Namen haben.»

«Woher Eliyah immer seine Sprichwörter hat?», sagte Vicky kopfschüttelnd. «Hat Graham dir eigentlich erzählt, dass er ihm den Buchladen verpachten wird? Ab März will er wieder als Lektor arbeiten.»

«Nein, das wusste ich nicht», erwiderte Shona. «Wir haben in der letzten Zeit kaum miteinander gesprochen.»


 «Was hältst du von der Idee?» Vicky wirkte ein wenig angespannt bei dieser Frage. Sie wusste, dass Shona mit Grahams verstorbener Frau Pat gut befreundet gewesen war.

Doch Shona musste keine Sekunde über die Antwort nachdenken. «Sie ist super! Der Laden bleibt schließlich in der Familie, und Eliyah freut sich sicher total», sagte sie.

Graham hatte seinen Job als Lektor nach dem Tod von Patricia nur aufgegeben, weil er es als seine Pflicht ansah, den Laden, den Pat von ihrem Großvater geerbt hatte, in ihrem Sinne weiterzuführen. Shona wusste, dass ihm die Arbeit als Buchhändler nie viel Freude gemacht hatte. Tief in seinem Herzen war er immer Lektor geblieben.

«Ja, Eliyah war richtig aus dem Häuschen, als Graham ihm das Angebot gemacht hat», erzählte Vicky. «Er hat schon immer von einem eigenen Buchladen geträumt, und dass es jetzt gleich der Reading Fox
 ist … Der Laden, mit dem Swintons Karriere als Bücherstadt begonnen hat! Ich weiß allerdings nicht, ob ihm bewusst ist, dass er dann auch Gespräche mit Kunden führen muss.» Vicky zog eine Grimasse.

Da war Shona sich auch nicht so sicher. Im «Fuchsbau», wie der Reading Fox
 auch genannt wurde, war Eliyah bisher mehr für die Arbeit hinter den Kulissen zuständig gewesen. Und er liebte nichts mehr, als sich im Keller zu verkriechen und die Bücherkisten durchzuschauen, die Graham bei seinen Fahrten durch Schottland kaufte, und die Bücher zu katalogisieren und im Laden einzusortieren. Buchhaltung war genau sein Ding, im Gespräch mit Kunden zeigte er sich jedoch oft ein bisschen unbeholfen. Aber wenn es erst einmal so weit war, würde er sicher in seine 
 neue Aufgabe hineinwachsen. Shona hätte noch vor ein paar Jahren auch nicht gedacht, dass sie einmal ihr eigenes Café führen würde.

 

In Swinton schien bereits die Sonne, über den Hügeln jedoch hielt sich ein leichter Nebel, und die spinnwebzarten Schwaden, die das Bayview Cottage umgaben, ließen es mehr denn je wie das Häuschen einer Hexe aussehen. Einer guten Hexe natürlich. Shona merkte, wie sich ihre Mundwinkel bei diesem Gedanken hoben. Was würde sie dafür geben, wenn das kleine Cottage einmal ihr gehören würde!

«Es ist ja wirklich schön hier», sagte Vicky, nachdem sie den Mini in der Hauseinfahrt geparkt hatten und ausgestiegen waren. «Aber mir wäre es ein bisschen zu einsam.»

Shona zuckte mit den Schultern. Natürlich lag das Bayview Cottage abgelegen. Aber sie hatte noch nie allein gewohnt, und sie hatte den ganzen Tag rund um das Sweet Little Things
 mit vielen Menschen zu tun. Nach der Arbeit Ruhe zu haben und niemanden sehen und hören zu müssen, stellte sie sich paradiesisch vor. Tief sog Shona die klare, frische Morgenluft ein, die sogar hier oben immer ein bisschen nach Salz und Meer schmeckte. Dann sagte sie: «Lass uns reingehen! Die Bowies kommen in einer Stunde, und es wäre wahrscheinlich nicht so günstig, wenn sie uns dann noch im Haus vorfinden.» Und auch Nate wollte sie nicht unbedingt schon wieder gegenüberstehen.

«Ich kann auf gar keinen Fall dabei sein, wenn du die Spinnen freilässt.» Vicky hob abwehrend die Hände. «Ich bin ja schon stolz, dass ich es geschafft habe, diese beiden hier in meiner Tasche zu tragen.» Sie zog eine durchsichtige Plastiktüte aus ihrer Jacke, in der sich zwei dicke, haarige 
 Plastikspinnen befanden. Die hatte sie tatsächlich bei Pebbles gekauft. «Vielleicht findest du ja irgendwo an der Decke ein dickes Spinnennetz, in das du sie setzen kannst. Ich finde, aus der Entfernung wirken sie ziemlich echt.» Vicky legte die Plastiktüte auf das Aquarium und wirkte sichtlich erleichtert, sie los zu sein. «Während du die Spinnen aussetzt, schaue ich mich ein bisschen auf dem Grundstück um. Hast du nicht gesagt, dass man von hier oben sogar das Meer sehen kann?»

«Ja, im hinteren Bereich des Gartens. Bei der alten Holzhütte. Dort steht auch eine Bank.»

Vicky spazierte davon, und Shona schloss die Tür zum Cottage auf.

«Miau!», machte es, als sie die Küche betrat, und Pirate strich Shona um die Beine.

«Du bist ja immer noch hier.» Shona stellte das Aquarium mit den Spinnen auf den Küchentisch und nahm den Kater auf den Arm. Sofort schloss er sein Auge und fing an, wohlig zu schnurren. «Ich muss deine Besitzer unbedingt fragen, was mit dir geschehen soll. In Monicas und Nicks Bungalow willst du sicher nicht wohnen, und ich befürchte, sie wollen dich auch nicht.» Zu den beiden passte eher eine cremefarbene Perserkatze. «Ob du genug zu fressen bekommst, muss ich dich wohl nicht fragen.» Sie kraulte ihm den dicken Kopf. «Du siehst nicht besonders unterernährt aus.» Sicher erledigte Nate das Füttern. Shona konnte sich nicht vorstellen, dass der dicke Kater auf Mäusejagd ging. Zumindest nicht erfolgreich.

Da es erst Viertel nach neun war und die Bowies sich laut Sylvie erst für zehn Uhr zur Vertragsunterzeichnung angekündigt hatten, beschloss Shona, noch einmal durch 
 das Cottage zu gehen. Die Spinnen freizulassen, würde nur wenige Minuten dauern. Sie nahm Pirate auf den Arm und ging los, um sich noch ein letztes Mal den Ort anzuschauen, den sie so gut kannte. Jedes knarzende Dielenbrett schien ihr zuzuwispern: Weißt du noch?


Ihr Weg durch das Haus führte sie auch in den ersten Stock. Die ehemaligen Zimmer von Sylvie und Evie ließ Shona geschlossen und steuerte stattdessen das Zimmer am Ende des Ganges an. Sobald es im Frühling warm genug wurde, war Alfie immer in seine Gartenhütte gezogen, nur in den kälteren Monaten hatte er zwangsweise im Cottage wohnen müssen. Schon bei ihrer Führung hatte Shona einen kurzen Blick in Alfies Zimmer geworfen und geschockt feststellen müssen, dass Sylvie und Evie dort fast nichts verändert hatten. Dabei hatte Alfie schon Monate vor seinem Tod nicht mehr bei ihnen gewohnt, sondern in einem möblierten Zimmer in Newton Stewart, weil er dort auf einer Baustelle gearbeitet hatte.

Shona ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Noch immer hing das Kurt-Cobain-Poster an der Wand. Und auf dem schmalen Holzkleiderschrank klebte ein Plakat mit einem lachenden nackten Baby drauf, das einem Geldschein hinterherschwamm. Alfie war wohl der weltweit größte Fan von Nirvana gewesen, obwohl sich die Band schon lange aufgelöst hatte. Kurt Cobain hatte sich mit siebenundzwanzig nach einer Überdosis Heroin erschossen. It’s better to burn out than to fade away
 , ein Zitat aus einer Single von Neil Young, hatte in seinem Abschiedsbrief gestanden. Es ist besser auszubrennen, als zu verblassen.


Das hatte auch Alfie so gesehen. «Nur die Besten 
 sterben jung», hatte er über den Tod des Frontmans gesagt, als sie einmal an einem kalten Wintertag in diesem Zimmer zusammen im Bett gelegen hatten, Kurt Cobains gut aussehendes, trotzig-melancholisches Gesicht vor Augen. «Und nur die, die jung sterben, werden zu einer Legende», hatte er nachgesetzt und Shona eine ganze Reihe von Berühmtheiten genannt, die vor ihrem dreißigsten Geburtstag gestorben waren – Amy Winehouse, Janis Joplin, Jimi Hendrix, Jim Morrison, die Schauspieler Heath Ledger und James Dean …

Shona hatte solche Gespräche gehasst, weil sie immer die Angst in ihr nährten, dass Alfie sich durch einen frühen Tod ebenfalls zu einer solchen Legende machen wollte. Und noch heute fragte sie sich manchmal, ob der Motorradunfall, an dessen Folgen er gestorben war, nicht vielleicht vermeidbar gewesen wäre.

Hätte sie doch nur nie diese Nachricht an ihn geschrieben!

Shona ließ den Kater laufen und setzte sich auf Alfies Bett. Müde rieb sie sich über das Gesicht. Vermutlich war es wirklich besser, wenn die Bowies das Bayview Cottage kauften und es abreißen ließen! Wenn sie es nicht mehr ständig sah, hatte sie eventuell eine Chance, endlich mit allem abzuschließen!

Sie strich über das glatte, kühle Holz der Gitarre, die neben dem Bett am Schreibtisch lehnte, stellte sich vor, wie Alfie darauf in warmen Sommernächten gespielt hatte, und schloss für einen Moment die Augen. In ein paar Wochen lag Alfies Tod zehn Jahre zurück. Zehn Jahre! Irgendwann musste doch wirklich einmal Schluss sein!

«Shona!» Vickys Stimme riss sie aus ihren trübsinnigen 
 Gedanken. Ihre Stimme klang panisch. «Du musst sofort runtergekommen! Gerade ist ein Wagen vorgefahren!»

Was? Aber es war doch erst … Shona schaute auf die Uhr … halb zehn! Sie sprang so jäh auf, dass Pirate mit einem empörten Fauchen davonrannte, und lief die Treppe hinunter.

Unten stand Vicky.

«Hast du die Spinnen schon freigelassen?», fragte sie, die Augen vor Schreck geweitet.

Die Spinnen! Nein, das hatte sie nicht. Das musste sie so schnell wie möglich nachholen und dann von hier verschwinden. Shona rannte in die Küche. Durch das Fenster sah sie den großen dunklen SUV
 der Bowies neben Grahams Mini parken. Oh nein! Der Mini stand ja auch noch da! Shona griff nach dem Deckel des Aquariums.

«Du wirst das doch jetzt nicht aufmachen!», kreischte Vicky. «Solange ich noch hier stehe.»

«Dann geh schon mal raus!» Shona zeigte auf die Glastür, die auf die hintere Terrasse hinausführte. «Von da aus können wir auch verschwinden.»

Shona schloss auf, Vicky hechtete nach draußen, und Shona wandte sich wieder dem Aquarium zu. Doch da hörte sie schon das Knarzen der Eingangstür und gleich darauf Stimmen. Etwas undeutlich die von Monica Bowie und dann, deutlich hörbar, fast schon etwas zu laut, die von Nate.

«Nein, Mrs Byrnes ist in London. Keine Ahnung, wem der Mini gehört. Vielleicht hat ihn jemand hier abgestellt, der einen Spaziergang machen will? Kommen Sie doch in die Küche, um den Vertrag zu unterschreiben!»

In die Küche! Shona unterdrückte einen Fluch. Zur 
 Terrassentür würde sie es nicht mehr schaffen. Vielleicht in die Vorratskammer? Doch es war zu spät! Nate und die Bowies betraten bereits die Küche.

Shona stand wie erstarrt da – das Aquarium in den Händen.

«Iiiiiih!» Beim Anblick der Spinnen stieß Monica einen spitzen Schrei aus.





Kapitel 15
 
 Shona


«W
 as machen Sie denn hier? Mr Wood hat gesagt, Sie seien erkrankt, deshalb wollte er die Vertragsunterzeichnung übernehmen. Und was macht dieses Glasding auf dem Tisch?» Monica war hinter den Türrahmen zurückgewichen und lugte nun angespannt dahinter hervor.

«Aquarium», verbesserte Nick seine Frau.

«Ich weiß, dass das ein Aquarium ist», fauchte sie ihn an. «Aber da sind keine Fische drin, sondern Spinnen! Tausende von Spinnen!» Ihre Stimme überschlug sich fast.

Nein, nur neunzehn! Aber wenn Shona sie nun ebenfalls korrigiert hätte, wäre die Frau wohl endgültig explodiert. Shona vermied es, Nate anzusehen, der sichtlich überfordert war mit der Situation und überhaupt nicht wusste, wie er sich dazu äußern sollte.

Doch das musste er auch nicht, denn Monica wetterte schon weiter. «Sie haben gesagt, dass es hier oben keine Spinnen gibt, dabei ist das ganze Haus voll davon! Sie haben es nur nicht rechtzeitig geschafft, sie wegzubringen.»

Shona fiel es schwer, nicht loszulachen. Monica dachte wirklich, sie hätte die Spinnen eingesammelt!


 «Was haben Sie mir denn noch alles verschwiegen? Dass hier im Frühjahr und im Herbst Tornados über das Grundstück fegen?» Monica reckte angriffslustig das Kinn.

«Jetzt beruhig dich doch, Liebling!», sagte ihr Mann, doch seine Worte verfehlten – wenig überraschend – ihre Wirkung.

«Nein, ich beruhige mich nicht!» Monica hielt ihre Designer-Handtasche fest vor die Brust gepresst, als müsste sie sich vor einem eventuellen Ausbruch der Spinnen schützen. «Mir kam die Sache ja gleich komisch vor. Mrs Byrnes spricht von einem Bekannten, der uns herumführen soll, und dann erwartet sie
 uns stattdessen!» Nur kurz ließ Monica den Henkel ihrer Tasche los, um mit dem Finger auf Shona zu zeigen. «Und in der Hollywoodschaukel schläft ein Landschaftsgärtner, der an diesem Tag gar nicht da sein sollte. Dann muss dieser Landschaftsgärtner die Vertragsunterzeichnungen übernehmen, weil sie angeblich krank geworden ist, und jetzt steht sie hier in der Küche mit einem Aquarium voller Spinnen, die sie schnell noch wegschaffen wollte, bevor wir hier auftauchen.»

Shona konnte zwar nicht sagen, dass ihr Monica besonders sympathisch war, schon gar nicht, wenn sie sich wie eine Rachegöttin aufführte. Doch sie musste anerkennen, dass die Frau alles gut auf den Punkt gebracht hatte. Und wenn es half, dass Shona in ihren Augen die Spinnen nicht brachte, sondern abholte – gern!

«Komm, wir gehen, Nick!» Monica machte auf dem Absatz kehrt. «Unter diesen Umständen wird Mrs Byrnes sicher vollstes Verständnis haben, dass wir an einem Vertragsabschluss nicht mehr interessiert sind.»

«Aber Liebling, willst du es dir nicht noch einmal 
 überlegen? Dir hat das Grundstück doch so gut gefallen», begann Nick. Doch sein Versuch, seine Frau zum Bleiben zu bewegen, klang halbherzig. Shona hatte schon bei ihrer ersten Begegnung vermutet, dass nicht er die treibende Kraft hinter dem Hauskauf war.

Tatsächlich aber blieb Monica noch einmal stehen, allerdings nur, um Shona und Nate zuzuzischen: «Ich werde mich bei Mrs Byrnes über Sie beschweren!» Dann rauschte sie hinaus.

«Ich weiß auch nicht, was ich von dem Ganzen halten soll.» Einen Moment blieb Nick noch etwas hilflos stehen, bevor er seiner Frau folgte.

Zurück blieben Shona und Nate. Und Nate wirkte auf einmal ziemlich wütend. «Was zum Teufel sollte das?», fuhr er Shona an.

Zum Glück musste Shona die Frage erst einmal nicht beantworten, denn Vicky kam durch die Terrassentür. «Ich habe gehört, wie die Frau herumgezetert hat. Was war denn los?» Jetzt erst bemerkte sie Nate, und sie erkannte ihn sofort. «Du bist Nathan Wood!»

«Ja, so sieht es aus.» Nate grinste schief.

«Dein Buch hat in Grahams Bücherregal einen Ehrenplatz. Ich habe es leider noch nicht gelesen, aber das werde ich natürlich sofort nachholen.»

«Das musst du nicht. Ich fürchte, es ist nicht besonders gut.»

«Da scheinen deine Leser anderer Meinung zu sein.» Vicky lächelte. «Wird es nicht sogar verfilmt?»

«Ja, das wird es», beantwortete Shona die Frage schnell, um Vicky aus ihrem Fan-Girl-Modus herauszuholen. «Und um auf deine Frage zurückzukommen: Mrs Bowie hat die 
 Spinnen gesehen und gedacht, dass ich sie gerade eingesammelt hätte.»

«Ernsthaft?»

«Ja! Wir haben es geschafft! Dein verrückter Plan ist aufgegangen. Niemals hätte ich damit gerechnet.» Shona fiel Vicky um den Hals. Und dann, aus einem Impuls heraus, umarmte sie auch noch Nate. Er fühlte sich ganz anders an als früher, knochiger und sehniger. Und früher hatte er auch nicht nach Zigarettenrauch gerochen. Doch sie spürte immer noch dieselbe Vertrautheit, die ihr vor so vielen Jahren immer ein Gefühl von Nachhausekommen vermittelt hatte. Abrupt ließ Shona ihn los.

«Sorry, ich weiß nicht, was da gerade über mich gekommen ist», murmelte sie.

«Das frage ich mich auch.» Anders als sie klang Nate nicht verlegen, sondern stinksauer. «Wieso hast du das gemacht? Ich meine, das mit den Spinnen. Die Viecher verkriechen sich doch sowieso immer und wären überhaupt nicht groß aufgefallen.»

«Ich habe sie gar nicht eingesammelt. Ich … ich wollte sie aussetzen.» Auf einmal konnte Shona nicht mehr – die ganze Situation war einfach zu bizarr –, und sie fing lauthals an zu lachen.

«Du wolltest was
 ?» Nate starrte sie fassungslos an.

Shona war nicht in der Lage zu antworten – inzwischen liefen ihr Tränen über die Wangen –, deshalb antwortete Vicky: «Sie wollte verhindern, dass die Bowies das Cottage kaufen. Schließlich wollten sie nicht darin wohnen, sondern es abreißen lassen, um hier einen Bungalow zu bauen. Und für Shona hängen doch so viele Erinnerungen daran.»


 «Ach!» Nates Augen funkelten aufgebracht. «Und jetzt? Glaubst du wirklich, dass ein anderer Interessent die alte Hütte stehen lässt? – Verdammt, ich hätte eine echt nette Provision für den Verkauf bekommen!» Seine gerade noch so angespannt hochgezogenen Schultern sackten herab.

«Die bekommst du immer noch.» Shona hatte endlich ihren Lachkrampf überwunden und bekam wieder Luft. «Ich möchte das Cottage nämlich selbst kaufen.»

«Du?» Nate sah sie überrascht an, und erst jetzt wurde Shona sich der Tragweite ihrer Worte so richtig bewusst.

«Ja! Insofern wäre ich dir wirklich dankbar, wenn du die Sache mit den Spinnen nicht an die große Glocke hängen würdest. Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.»

«Hast du diesen Spruch von Eliyah?», fragte Vicky.

«Ich glaube, für diese Weisheit brauche ich Eliyah nicht.» Shona bückte sich und streichelte Pirate über den Rücken, der in die Küche stolziert war und sich an ihre Beine schmiegte. «Wir haben es geschafft! So ganz kann ich es immer noch nicht glauben. Dein verrückter, irrsinniger Plan ist aufgegangen!», sagte sie zu Vicky, als sie sich wieder aufrichtete.

«Ich auch nicht.» Vicky grinste breit. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. «Zehn Uhr! Findet ihr, es ist zu früh, um darauf anzustoßen? Ich nicht! Lasst uns ins Craft
 gehen und Liam nach seiner besten Flasche Champagner fragen. Shona als Hausbesitzerin muss schließlich gefeiert werden. Was meint ihr?»

«Noch bin ich es ja nicht», wandte Shona ein. «Und ich muss vorher unbedingt Sylvie anrufen und sie über alles informieren.»


 Sylvie war zum Glück überhaupt nicht böse, als Shona ihr die ganze Geschichte erzählte. Ganz im Gegenteil.

«Du kommst auf Ideen! Spinnen in unserem Cottage auszusetzen, als ob es davon nicht schon genug gäbe», gluckste Sylvie. Sie rief sofort Evie her, um auch ihr zu erzählen, dass das «schreckliche Ehepaar» ihr Häuschen jetzt doch nicht kaufen würde, sondern Shona.

«Das ist leider noch nicht ganz sicher», beeilte sich Shona einzuwerfen. «Ich habe das Geld für die Anzahlung ja immer noch nicht zusammen. Aber wenn euer Angebot immer noch steht und ihr es mir bis Mitte April reservieren könntet …»

«Das ist gar kein Problem», fiel ihr Sylvie ins Wort. «Ich werde mit Claudia sprechen. Evie und ich möchten, dass unser Häuschen in gute Hände kommt, und wir wären überglücklich, wenn du es kaufen würdest.» Sie schwieg einen Augenblick, dann fügte sie voller Wärme hinzu: «Wir haben dich sehr gern.»

«Ich euch auch», sagte Shona und räusperte sich, weil ihre Stimme gar zu belegt geklungen hatte. Nicht nur, weil es für sie höchste Zeit war, von zu Hause auszuziehen und auf eigenen Füßen zu stehen, musste sie das Cottage kaufen, sondern auch den beiden Schwestern zuliebe. Sie musste den Tortenwettbewerb unbedingt gewinnen! Dafür würde sie die schönste Torte kreieren, die auf der Bake a Cake
 jemals ausgestellt worden war!

«Wir können fahren!», sagte sie zu Vicky und wandte sich dann an Nate: «Kommst du auch mit?»

Er schüttelte den Kopf. «Ich bleibe hier.»

Shona hob die Augenbrauen. «Hier?»

Er nickte und wirkte auf einmal verlegen. «Ich wohne 
 vorübergehend im Cottage. Das ist Teil des Deals. Ich mache ein paar Reparaturen und führe Interessenten herum, dafür bekomme ich eine Provision und kann ein paar Wochen hier wohnen.»

Oh! Das erklärte Sylvies nebulöse Bemerkung, dass Evie und sie das Cottage noch eine Weile selbst brauchten. Es ging dabei gar nicht nur um ihre persönlichen Dinge und Reparaturarbeiten, sondern um Nate.

«Und wo warst du, als wir vorhin hier ankamen?» Shona wechselte einen schnellen Blick mit Vicky. Gut, dass sie nicht gewusst hatten, dass das Bayview Cottage vorübergehend einen Mieter hatte!

«Bei Sylvie und Evie. Claudia hat mir den Vorvertrag per Mail geschickt, aber hier gibt es ja keinen Drucker. Also habe ich ihn mir im Büro der Seniorenresidenz ausdrucken lassen.»

Was für ein Aufwand!, dachte Shona. «Wenn du nicht so ein Geheimnis darum machen würdest, dass du wieder hier bist, hättest du einfach deine Eltern oder sonst jemanden im Dorf darum bitten können.»

«Nicht mal deine Eltern wissen, dass du hier wohnst?» Vicky machte große Augen. «Wieso denn nicht? Und hast du keine Angst, dass dich jemand zufällig sieht und es ihnen erzählt? Sie wären doch bestimmt ent… verwundert.»

«Ich muss mein Buch fertig schreiben, und dazu brauche ich Ruhe», erklärte Nate steif. «Absolute Ruhe!»

«Das kann ich verstehen.» Vicky sah ihn mitfühlend an. «Es warten ja auch eine ganze Menge Leute darauf. Graham zum Beispiel. Und mit dem Schreiben ist es sicher wie mit jeder künstlerischen Tätigkeit: Es funktioniert nicht auf Knopfdruck.»


 «Nein, leider nicht.» Nate rieb sich die Schläfen. «Schon gar nicht, wenn das erste Buch … ganz gut gelaufen ist.»

«Ganz gut gelaufen!» Vicky lachte auf. «Du bist ja wirklich ein Tiefstapler. Stand Solo
 nicht sogar auf der Bestsellerliste der Times
 ? Und wird es nicht verfilmt?»

«Doch.» Nate wand sich richtiggehend unter ihrem Blick. «Deshalb sind die Erwartungen an meinen nächsten Roman auch so hoch. Du würdest mir also wirklich einen großen Gefallen tun …»

«Klar! Von mir erfährt niemand ein Wort.» Vicky tat so, als würde sie sich mit einem Reißverschluss den Mund verschließen.

Shona jedoch verdrehte die Augen. Hatte Nate wirklich Angst, dass sich Fans um das Cottage scharen würden, wenn sich herumsprach, dass er, der berühmte Autor, wieder im Lande war? Oder steckte noch etwas anderes hinter seiner Heimlichtuerei?

Früher oder später würde sie es erfahren. Denn früher oder später kamen in Swinton alle Geheimnisse zutage. Nur eins war bisher noch nicht gelüftet worden, wurde Shona mit einem Schaudern bewusst: dass sie Alfies Tod hätte verhindern können.





Kapitel 16
 
 Shona



D
 as Craft Hotel
 befand sich nur ein paar Meter vom Sweet Little Things
 entfernt auf der anderen Straßenseite. Vor Liams Vater hatte bereits sein Großvater Alisdair das pistaziengrüne Hotel mit angrenzendem Pub geführt – und da dieser noch lebte und regelmäßig nach dem Rechten sah, hatte sich seit diesen Tagen dort nichts verändert.

Im Eingangsbereich stand noch immer der mannshohe Bär mit erhobener Pranke und funkelnden Augen, vor dem sich Shona als kleines Mädchen so sehr gefürchtet hatte. Auch die beiden Pfauen rechts und links vom Schirmständer hatte es damals schon gegeben. Genau wie alle anderen ausgestopften Tiere, die Böden, Wände und Fensterbretter des Hotels zierten. Alisdair war früher ein leidenschaftlicher Jäger und Tierpräparator gewesen, der auch vor exotischen Tieren nicht haltgemacht hatte. Von einer Safari in Afrika hatte er zum Beispiel ein Löwenfell mitgebracht (zum Glück ohne Kopf), das vor dem Kamin auf dem rot karierten Teppich im Eingangsbereich lag. Da das Craft
 aber sowohl das einzige Hotel als auch der einzige Pub in Swinton war, konnte Liam sich trotz der etwas 
 gewöhnungsbedürftigen Inneneinrichtung nicht über Gästemangel beklagen.

Heute, zu dieser frühen Uhrzeit, hatte er jedoch erst einen Gast, wie Shona schon beim Betreten des Pubs feststellte. Dad. Aufrecht wie ein Wächter der Royal Guard in London – und genauso grimmig – stand er im Pub und hatte offensichtlich schon auf sie gewartet.

«Wann hattest du denn vor, mir zu sagen, dass du das Bayview Cottage kaufen willst?», sagte er anstelle einer Begrüßung vorwurfsvoll.

Shona schaute fragend zu Vicky, und die zog den Kopf ein. «Ich habe es nur Graham erzählt», sagte sie kleinlaut.

«Und der hat es mir erzählt.» Dad schürzte die Lippen. «Dabei hätte ich es lieber von dir selbst erfahren.»

«Genau wie ich.» Liam war hinter der Theke hervorgekommen, trat zu ihr und wirbelte sie herum. «Dass du vorhast, unter die Hausbesitzer zu gehen, und mir kein Wort davon erzählt hast, enttäuscht mich doch sehr.» Gespielt beleidigt zog er einen Flunsch. «Aber mit dir feiern werde ich natürlich trotzdem. Der Champagner steht schon bereit.» Er zeigte mit dem Kinn auf den Sektkühler auf der Theke.

«Oh, du bist ein Schatz, Liam!» Vicky legte den Arm um ihn. «Ein Glas Schampus kann ich nach diesem turbulenten Morgen gut gebrauchen. Vielleicht auch zwei.» Sie zwinkerte Shona zu. «Graham und Eliyah kommen übrigens auch gleich, soll ich dir ausrichten. Graham hat mir gerade geschrieben. Sie müssen nur noch den Laden schließen.»

«Aber es ist doch noch gar nicht spruchreif», wandte Shona ein, «und es wäre mir wirklich lieb, wenn wir das Ganze erst einmal noch für uns behalten könnten.»


 «Hoch soll sie leben! Dreimal hoch! Hoch, hoch, hoch!», trompete es von der Tür her. Dorothy wurde von ihrem Schwiegersohn Hugh im Rollstuhl in den Pub geschoben. Mit ihren siebenundneunzig war sie die älteste Einwohnerin von Swinton – und die lauteste. «Herzlichen Glückwunsch! Wir haben gerade gehört, dass du das Spinner-Cottage gekauft hast», schrie sie.

«Ich habe das Bayview Cottage nicht gekauft, sondern ich möchte es kaufen», korrigierte Shona Dorothy und mahnte sich innerlich zur Geduld. «Und woher wisst ihr überhaupt davon?» Sie musste diese Quelle zum Versiegen bringen.

«Wir haben gerade ein Päckchen bei Nancy abgegeben», antwortete Hugh, und Shona stöhnte auf. Zu spät! Die Büchse der Pandora war bereits geöffnet. Wenn Nancy es wusste, dann wusste es bald jeder. Durch sie verbreiteten sich Neuigkeiten schneller als jedes Buschfeuer. Aber wie hatte sie so schnell davon erfahren? Graham musste mit dem Megafon in der Hand durch die Main Road gelaufen sein, nachdem Vicky ihm die Nachricht geschrieben hatte. Sie würde ein ernstes Wörtchen mit ihrem Bruder reden müssen.

«Ich weiß wirklich nicht, ob das eine gute Idee war», sagte Hugh, der nicht nur wegen seiner hellen Haut, der schwarzen Locken und der hohen Stirn eine ziemlich irritierende Ähnlichkeit mit Herman Munster hatte, sondern vor allem wegen seiner Statur. Nicht nur, dass er alle Anwesenden – selbst Dad mit seinen eins sechsundachtzig – um einen Kopf überragte, hinter seinem Kreuz hätte selbst Shona, die wirklich keine zarte Elfe war, sich mühelos verstecken können. «Das Cottage ist ja ganz schön weitab vom 
 Schuss.» Er senkte die Stimme. «Als ich dort gestern mit dem Abschleppwagen vorbeigekommen bin, hat sich ein Obdachloser da oben rumgetrieben. Wenn ich nicht auf dem Weg zu einem Kunden gewesen wäre, der mit dem Wagen im Graben steckte, wäre ich ausgestiegen und hätte dem Kerl Beine gemacht.»

Meinte er etwa Nate? Shona wandte den Kopf ab, damit Hugh ihr Grinsen nicht sah. Am besten würde sie Nate warnen. So lieb und freundlich Hugh normalerweise war – wütend machte man ihn besser nicht. Das hatte vor ein paar Jahren ein Kunde erfahren müssen, der einen Abschleppdienst besaß und nicht bereit gewesen war, sein Benzin zu bezahlen, weil Hughs Preise in seinen Augen Wucher waren. Hugh hatte dem Mann kurzerhand den Wagenschlüssel abgenommen und ihn unsanft rausgeschmissen. Seitdem besaß er eine Tankstelle und
 einen Abschleppwagen.

Shona sah, dass die Tür zum Pub erneut aufging. Dieses Mal war es Rosie, die eintrat.

«Shona, meine Liebe! Ich war gerade bei dir am Café», keuchte sie leicht außer Atem, «aber das war geschlossen. Zum Glück habe ich Joe getroffen, und der meinte, du seist im Craft
 . Gibt es etwas zu feiern?» Rosie schaute sich um. Offensichtlich war sie Nancy noch nicht begegnet. Und Graham auch nicht, stellte Shona leicht säuerlich fest.

«Sie kauft das Spinner-Cottage», brüllte Dorothy aus ihrem Rollstuhl zu Rosie hoch.

«Das Bayview Cottage!» Rosie hob die Augenbrauen. «Du willst wirklich so weit rausziehen?»

«Ich habe ihr auch gesagt, dass das keine gute Idee ist», erklärte Hugh.

«Das sehe ich genauso.» Dorothy stemmte sich im 
 Rollstuhl ein Stück hoch. «Hier ist ja schon nichts los, aber da draußen … Wie willst du denn so jemals einen Mann abbekommen?» Taktgefühl war der alten Dame genauso fremd wie eine angemessene Zimmerlautstärke.

«Ach, hin und wieder kommt schon ein fescher Wanderer vorbei. Ich werde also Augen und Ohren offen halten und im geeigneten Moment zuschnappen», sagte Shona, während sie sich gleichzeitig dafür verwünschte, dass sie Vicky nicht das Versprechen abgenommen hatte, mit niemandem über ihre Kaufpläne zu sprechen, und Dorothy lachte dröhnend.

«Besorg mir auch einen», schrie sie, was Hugh dazu brachte, mit den Augen zu rollen.

«Nein, sie möchte keinen Champagner», sagte er zu Liam, der mit einem Tablett voller Gläser herumging. «Es wird Zeit, dass ich dich nach Hause bringe, Schwiegermutter. – Feier noch schön, Kleines!» Er drückte Shona vorsichtig an sich, und wie immer fühlte sie sich in seinen langen starken Armen so feingliedrig und zerbrechlich wie eine Ballerina. Ein Gefühl, das ihr ansonsten vollkommen fremd war.

Es gibt wirklich noch nichts zu feiern, wollte Shona gerade einwerfen. Schließlich musste sie noch herausfinden, ob Claudia das Häuschen wirklich ein paar Wochen für sie reservieren würde. Von dem Tortenwettbewerb, den sie noch schnell gewinnen musste, ganz zu schweigen. Aber ihr fiel partout nicht ein, wie sie Hugh das alles auf die Schnelle erklären sollte.

«Hast du am Freitag Zeit für ein süßes Büfett?» Rosie wartete noch, bis Hugh Dorothy unter wüstem Protest nach draußen geschoben hatte, und kam dann wieder auf ihr Anliegen zurück. «Für unseren Literaturzirkel. 
 Normalerweise findet er ja am ersten Freitag des Monats statt, aber die Damen und ich waren mit den Vorbereitungen für den Monat der Liebe
 so eingespannt, dass wir ihn absagen wollten. Nun haben wir spontan beschlossen, ihn diesen Freitag nachzuholen. Unser aktuelles Buch passt zu gut. Wir lesen Salz auf unserer Haut.
 Ein echter Klassiker und», sie senkte die Stimme, «sehr, sehr erotisch! Also dieser Fischer, in den die Hauptfigur sich verliebt … Das ist ein Mann!» Rosie tat so, als müsste sie sich mit der Hand Luft zufächeln. «Der würde dir sicher auch gefallen. Zu schade, dass ich dich bisher einfach nicht dazu überreden konnte, bei unserem Zirkel mitzumachen!»

Daran würde sich auch so schnell nichts ändern. Shona war einfach keine Leseratte, und auf einen Abend im Kreis von Rosie und ihren klatschsüchtigen Freundinnen konnte sie gut verzichten. Auch wenn Vicky meinte, dass zumindest der letzte durchaus amüsant gewesen sei.

Auch in puncto Büfett musste sie Rosie absagen, was ärgerlich war, denn Rosie bezahlte immer hervorragend. Aber sie hatte keine Zeit für einen weiteren Auftrag.

«Es tut mir total leid, Rosie!» Shona bemühte sich um eine zerknirschte Miene. «Ich würde wirklich gerne das Büfett für dich und deine Mädels übernehmen, aber momentan schaffe ich es zeitlich nicht. Ich habe aktuell so viele Aufträge, dass ich es kaum hinkriege, alle abzuarbeiten. Und dann habe ich mich auch noch für einen Tortenwettbewerb angemeldet, den ich unbedingt gewinnen will …»

«Du brauchst also Unterstützung.» Rosie legte die Stirn in Falten und dachte kurz nach, bevor sich ihre Miene aufhellte. «Ich habe eine hervorragende Idee. Eliyah kann dir helfen, dann hast du Zeit für unser Büfett!»


 Eliyah? «Aber der arbeitet doch im Fuchsbau», wandte Shona ein. Rosies Sohn und Mitarbeiter ihres Bruders war wirklich ein netter Kerl. Aber er war so unbeholfen im Umgang mit Menschen, dass sie ihn sich wirklich nicht in ihrem Café vorstellen konnte. Allein seine Vorliebe für Kalenderweisheiten trieb einen in den Wahnsinn …

Doch Rosie wischte ihren Einwand beiseite. «Eliyah hat morgen frei und kann momentan jeden Cent gut gebrauchen. Er will ja im Fuchsbau ein paar Sachen ändern, zum Beispiel eine neue Kasse anschaffen. Und einen Computer. Außerdem wäre ich wirklich froh, wenn der Junge mal ein bisschen unter die Leute käme. Sonst verkriecht er sich nur im Keller des Fuchsbaus und in seinem Zimmer.» Sie dachte einen Moment nach, dann schloss sie freudestrahlend: «Ja, das ist wirklich eine ausgezeichnete Idee! Ich werde ihn sofort fragen.»

Bevor Shona sie daran hindern konnte, war Rosie schon davongerauscht.

«Darf ich dir jetzt ein Gläschen einschenken?», fragte Liam, der immer noch mit seinem Tablett die Runde drehte.

«Ja!» Shona nahm sich ein Glas und stürzte es in einem Zug hinunter. Das zweite färbte dann die Wirklichkeit schon leicht rosarot, und nach dem dritten auf nüchternen Magen war sie fest davon überzeugt, dass nichts und niemand sie würde aufhalten können. Natürlich würde sie die schönste Wettbewerbstorte aller Zeiten kreieren, und natürlich würde sie mit dieser Torte den Wettbewerb gewinnen. Wie hatte sie das nur jemals bezweifeln können? Und was Eliyah anging … Den würde nicht einmal Rosie dazu überreden können, im Café auszuhelfen. Sie musste sich wirklich keine Sorgen machen.






 Kapitel 17
 
 Eliyah


«H
 ier ist die Bestellung für Tisch Nummer vierzehn.» Isla, deren Hand nach ihrem Fahrradsturz in einem dicken Verband steckte, riss ein wenig unbeholfen das oberste Blatt von ihrem Block und legte es vor Eliyah auf die Theke, dann rauschte sie wieder davon.

Eliyah warf einen Blick darauf: ein Salted Caramel Cupcake, eine Cinnamon Roll, einen Chai Latte – und einen Golden Kurkuma Chai. Was um Himmels willen war das denn? Und wieso konnten nicht wenigstens ein einziges Mal alle Leute an einem Tisch das Gleiche bestellen? Zwar waren alle Gebäckstücke in der Vitrine beschriftet, aber bei der riesigen Auswahl brauchte Eliyah trotzdem immer eine Weile, bis er sich zurechtfand. Und jetzt war auch noch der Teller mit den Cinnamon Rolls leer!

«Isla!», rief Eliyah.

Doch die stand bereits bei dem Pärchen am Fenster und kassierte dort ab. Durch das Fenster hinter ihr sah er, wie ein Kleinbus direkt vor dem Café parkte. Eine Seniorengruppe stieg aus. Oh nein! Die wollten doch hoffentlich nicht alle hier rein? Doch da steuerte schon die Fahrerin, 
 eine kleine, energisch aussehende Frau, die Tür an, und der Rest folgte ihr.

Einen Chai Latte bekam Eliyah, wenn er auf einen Knopf der automatischen Kaffeemaschine drückte, und er musste statt einer Tasse ein hohes Glas unterstellen. Außerdem musste unter allen Umständen ein Herz aus Kakao auf den weißen Schaum gestäubt werden. Vielleicht war ein Golden Kurkuma Chai dasselbe, nur mit einem Herz aus Kurkumagewürz? Gab es hier irgendwo Gewürze?

«Was machst du denn?», fragte Isla, als Eliyah anfing, in einer Schublade zu wühlen.

«Ich suche Kurkuma.»

«Wieso das denn?»

«Weil du einen Golden Kurkuma Chai aufgeschrieben hast. Gehört da denn kein Kurkuma rein?»

«Nein!» Isla klang genervt. «Den Chai bieten wir in zwei Varianten an: Salty Caramel und Golden Kurkuma, und das sind bereits fertige Mischungen. Aber das habe ich dir doch alles erklärt!»

Das konnte gut sein, Isla hatte ihm schließlich eine ganze Menge erklärt … Da war es doch nur verständlich, dass er ab und zu etwas vergaß. Zugegebenermaßen hatte er in den zwei Stunden, die er jetzt im Café aushalf, nicht wenige Fehler gemacht. Doch waren Fehler nicht auch immer eine Möglichkeit zur Weiterentwicklung? Man wuchs daran!

Isla schien das leider nicht so zu sehen. «Geh mal ein Stück zur Seite!» drängte ihn von der Kaffeemaschine weg. «Ich mach alles fertig! Frag du die älteren Herrschaften, die gerade reingekommen sind, was sie wollen.» Ohne seine Antwort abzuwarten, drückte sie ihm den Servierblock in die Hand und machte sich an die Arbeit.


 Die Seniorengruppe hatten die Tische neun und zehn zusammengeschoben und sich bereits hingesetzt. Kuchen! Ihr wollt doch sicher Kuchen! Oder ein Stück Torte!, flehte Eliyah stumm. Kuchen und Torten waren herrlich unkompliziert. Von beidem hatte Shona nur zwei Sorten im Angebot. Und bestimmt hatte er Glück! Seniorinnen oder Senioren, die etwas auf sich hielten, würden niemals so etwas Neumodisches wie Cupcakes bestellen – geschweige denn Cakepops oder gar diese aufeinandergeklebten Plätzchen, die so ähnlich wie der französische Präsident hießen.

Doch ältere Leute waren heutzutage auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Diese hier trieben es sogar ganz besonders bunt: Nachdem Eliyah die Bestellung aufgenommen hatte, standen nicht nur ein Pistazien- und ein Chai-Latte-Zimt-Macaron auf seinem Block, sondern auch ein Velvet Kiss Cupcake und eine Vanillewolke. Und gleich zwei der älteren Herrschaften wollten einen blauen Cakepop! Lediglich die resolut aussehende Dame, die die Gruppe angeführt hatte, orderte einen Cheesecake. Und kein Einziger von ihnen wollte einen einfachen Kaffee oder Earl Grey trinken, sondern alle bestellten Latte macchiato!

Eliyah würde Stunden brauchen, um diese Bestellung zusammenzustellen. Er spürte, dass seine Stirn feucht wurde, und er verfluchte sich dafür, dass er seiner Mutter gestern nicht energisch ebendiese Stirn geboten hatte, als sie ihm erzählt hatte, dass Shona dringend jemanden brauchte, der ihr im Café half. Natürlich hatte er auch im Reading Fox
 Kunden bedienen müssen, aber die waren nie in solchen Massen dort aufgelaufen, und sie hatten auch nie alle auf einmal etwas von ihm gewollt! Außerdem waren Bücher sein Metier und nicht diese kitschigen 
 Möchtegern-Torten, die die traurige Tatsache, dass man sie mit einem einzigen Happs verspeisen konnte, hinter komplizierten Namen, grellen Farben und Unmengen von Dekor verbargen.


Begegne der Unordnung mit Ordnung und dem Ungestüm mit Ruhe!
 , beschwor Eliyah sich. Geflügelte Worte hatten schon immer eine heilsame Wirkung auf ihn gehabt. Er würde jetzt nicht die Nerven in diesem ganzen Chaos verlieren, sondern eins nach dem anderen erledigen. Eins nach dem anderen! Dann mussten die älteren Herrschaften halt ein wenig auf ihre Bestellung warten.

«Geh zu Shona in die Backstube und sag ihr, dass wir neue Sunny Mangos
 und King Carrots
 brauchen!», rief Isla ihm im Vorbeilaufen zu. «Die Milch an der Kaffeemaschine ist außerdem fast leer. Du musst eine Palette aus dem Lager holen. Die Bestellung von Tisch vierzehn steht auf dem Tablett!»


Herr, gib mir die Kraft, die Dinge zu ändern, die ich ändern kann, die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.
 Er brauchte Gelassenheit! Dringend! Denn ändern konnte er an diesem entsetzlichen Nachmittag nichts, es sei denn, er rief mit verstellter Stimme im Café an und behauptete, er habe eine Bombe darin versteckt. Einen winzigen Moment lang zog Eliyah diese Option tatsächlich in Erwägung.

Nein. Eins nach dem anderen. Schritt für Schritt. Und er würde damit anfangen, zu Shona in die Backstube zu gehen, und ihr sagen, dass die Mango- und die Karotten-Cupcakes aus waren. Auch wenn er vor Shona ehrlich gesagt ein bisschen Angst hatte. Doch wer nicht täglich seine Furcht 
 überwand, der hatte die Lektion des Lebens nicht gelernt. Das hatte schon der amerikanische Philosoph Ralph Waldo Emerson gewusst, und deshalb drückte Eliyah energisch eine der beiden Flügeltüren auf, die zur Backstube führten. Zu energisch. Denn es tat einen dumpfen Knall, und dann hörte er einen Schrei.

 

Eliyah hatte Shona beteuert, dass er die Mischung aus süßer Creme und Teig sofort aufwischen und danach loslaufen würde, um ihr neue Kleidung zu holen (die Mischung hatte sich leider nicht nur auf dem Boden verteilt). Doch Shona hatte ihn nur wütend angefunkelt und erklärt, dass er ihr am allermeisten helfen würde, wenn er sich künftig wieder ganz seinen Büchern widmete. Und nun trieb er sich in den Hügeln herum. Vor Viertel nach sechs durfte er sich nicht zu Hause sehen lassen. Seine Mum wusste schließlich, dass das Café erst um sechs Uhr schloss, und er konnte ihr unmöglich sagen, dass es nicht einmal einen Vormittag gedauert hatte, bis er entlassen worden war. Er wusste auch so noch nicht, wie er ihr erklären sollte, dass seine Dienste im Sweet Little Things
 nicht mehr gebraucht würden, obwohl Shona so viel zu tun hatte. Schließlich musste sie nicht nur das süße Büfett für seine Mutter und das Literaturkränzchen heute Abend herrichten, sondern steckte auch mitten in der Planung für eine Wettbewerbstorte. Das hatte Isla ihm erzählt und auch dass Shona diesen Wettbewerb unbedingt gewinnen musste.

Da tauchte das Häuschen auch schon vor ihm auf. Ein wenig beneidete er Shona darum. Jetzt, nach einem langen Winter, machte das Cottage zwar nicht viel her. Das Dach sah aus, als wären die Winterstürme ein wenig zu oft 
 darüber hinweggefegt, und es brauchte dringend einen neuen Anstrich. Aber wenn sich erst die leeren Beete in ein Meer von gelben Narzissen und bunten Tulpen verwandelt hätten, dann würde das schmuddelige Weiß des Putzes gar nicht mehr auffallen. Noch weniger im Sommer, wenn Kletterrosen sich daran hochrankten. Und dann diese Ruhe hier oben!

Eliyah beschloss, sich einen Moment auf eine Bank zu setzen, die gesäumt von Weißdorn unter einer ausladenden Eberesche stand, und die Ruhe zu genießen. Es war wirklich ein ganz besonders idyllisches Fleckchen Erde. Er schloss die Augen.

Doch schon bald öffnete er sie wieder, und das nicht nur, weil der Wind hier oben zu dieser Jahreszeit doch noch ganz schön frisch war. Es war das Knattern eines Motors, das ihn aufschauen ließ. Ein ziemlich verbeulter Kleinwagen stieß dieses ungesund klingende Geräusch aus, und er fuhr geradewegs auf das Bayview Cottage zu. Eliyah kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Er brauchte dringend eine stärkere Brille, aber noch reichte sein Sehvermögen, um zu erkennen, dass eine ziemlich zwielichtig aussehende Gestalt aus dem Wagen stieg. Es musste sich um einen Mann handeln, vermutete Eliyah aufgrund der hochgewachsenen Statur mit den breiten Schultern, doch so genau konnte er es nicht erkennen, denn die Gestalt trug einen Parka und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie schaute sich verstohlen um, als sie auf die Eingangstür zuging. Eliyah schluckte, und er war froh, dass die dichten Zweige des Weißdorns ihn vor Blicken abschirmten. Das war doch hoffentlich kein Einbrecher! Die Verbrechensrate lag in Swinton und Umgebung seit Jahren konstant bei 
 quasi null. Der letzte Gesetzesbruch war ein Überfall auf Nancy Butchers Postfiliale gewesen. Ein verwirrter Mann aus Bladnoch hatte sich vor ein paar Jahren für Butch Cassidy gehalten, Bankräuber gespielt und von Nancy verlangt, dass sie ihre Kasse für ihn öffnete. Dabei hatte er keine Waffe bei sich getragen und war laut Nancy auch noch mager wie ein Suppenhuhn gewesen, und so hatte die Postbeamtin kurz entschlossen ihren Regenschirm genommen und dem armen Tropf damit eins übergezogen. Genau genommen war es also gar kein richtiges Verbrechen gewesen.

Eliyah konzentrierte sich wieder auf den Mann. Der hatte jetzt etwas aus der Tasche geholt und nestelte damit am Schloss herum. Die Tür schien nicht aufzugehen, also versuchte er es weiter. Hatte er einen Dietrich? Jetzt hatte er es geschafft, die Tür aufzubekommen, und verschwand im Haus – nicht ohne sich jedoch noch ein letztes Mal umzuschauen.

Eliyah zog unwillkürlich den Kopf ein. Was sollte er denn jetzt machen? Die Polizei rufen? Blöderweise hatte Swinton schon seit einiger Zeit keine eigene Dienststelle mehr – es gab ja keine Verbrechen –, und bis die Beamten von Newton Stewart hier wären, wäre der Einbrecher längst weg. Und das vielleicht mit den Besitztümern im Kofferraum, die noch nicht mit Evie und Sylvie umgezogen waren. Das konnte er doch nicht zulassen! Leider hatte auch er keine Waffe bei sich, und auch sein Körper glich bedauerlicherweise eher dem eines Suppenhühnchens als dem eines Gorillas. Er hatte ja noch nicht mal einen Regenschirm!

Eliyah kramte in den Taschen seiner Winterjacke. Das Einzige, was er fand, war sein Schlüsselbund. Und 
 immerhin hatte er auch sein Handy dabei, was nicht oft vorkam. Eliyah atmete erleichtert aus und wählte Islas Nummer.

Zum Glück ging sie sofort ran.

«Es ist jetzt ganz schlecht, Eliyah!», sagte Isla statt einer Begrüßung. «Ich bin noch im Café. Und hier habe ich ja leider keine Hilfe mehr …»

«Warte!», flüsterte Eliyah hinter vorgehaltener Hand, für den Fall, dass der Einbrecher das Gehör einer Fledermaus hatte. «Ich bin gerade vor dem Bayview Cottage, und da bricht jemand ein! Du musst Shona Bescheid sagen, dass sie sofort herkommt!»

«Ein Einbrecher? Am hellen Tag! Sei nicht albern!» Eliyah konnte förmlich hören, wie Isla die Augen verdrehte. «Außerdem ist doch sicher gar nichts Wertvolles mehr in dem Haus.»

«Das weißt du doch gar nicht. Meine Mutter hat erzählt, dass die Wohnung im Seniorenheim ganz kurzfristig frei geworden ist.»

«Ich glaube trotzdem nicht, dass die Arbeitszeit eines Einbrechers freitags um zwölf ist. Es ist bestimmt nur ein Handwerker.»

«Aber wieso sollte denn ein Handwerker sich seine Kapuze so tief ins Gesicht ziehen, dass ich nicht einmal sehen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war – und sich auch noch verstohlen umschauen, wenn er ins Haus geht?»

«Hat er das getan?» Nun klang Isla schon etwas alarmierter.

«Ja. Er hat die Haustür auch nicht sofort aufbekommen, sondern musste einige Zeit an dem Schloss herumfummeln. Ich vermute, dass er einen Dietrich benutzt hat. – Jetzt sag endlich Shona Bescheid!»


 «Die macht gerade Mittag, und ich bin ganz allein, was bei den vielen Gästen eine echte Katastrophe ist ...» Plötzlich stieß Isla einen Schrei aus, sodass Eliyah zusammenzuckte. «Da ist Paul! Er geht gerade mit Tyson Gassi. Ich sag ihm, dass er sich sofort auf den Weg machen soll. Mensch, ist das aufregend!»

Aber Eliyah wollte am liebsten sofort von hier weg. Er war einfach kein mutiger Typ. Aber für den Fall, dass der Einbrecher abhaute, bevor Paul hier auftauchte, musste er sich zumindest das Nummernschild seines Wagens notieren.

Mit klopfendem Herzen stand er auf und schlich sich im Schutz der Hecken, die das Bayview Cottage umgaben, zum Haus. Zum Glück war der Wagen halb von einem Busch verborgen. Eliyah warf einen Blick hinein. Das Innere des Wagens sah so chaotisch aus, als würde sein Besitzer darin wohnen. Gut, Kennzeichen notieren und nichts wie weg.



FSO
 4
 gab Eliyah hastig in sein Handy ein, als die Tür des Cottages aufging.

So schnell kam der Typ schon wieder raus? Eliyah ging blitzschnell in die Hocke, doch es war zu spät. Er hörte, wie sich Schritte dem Auto näherten, und dann blickte ein schmales Gesicht mit Dreitagebart auf ihn herunter, das von einer Kapuze eingerahmt war.

Eliyah schnappte nach Luft, aber nicht vor Schreck, sondern weil er den Mann kannte. Es war Nate Wood! In der Schule war er vier Klassen über ihm gewesen, deshalb hatte Eliyah keinen Kontakt zu ihm gehabt. Aber er hatte sein Buch gelesen, und das war großartig!

Wie blöd, dass er Nate nach all den Jahren auf diese Weise das erste Mal gegenübertreten musste: mit dem 
 Handy in der Hand hinter dem Hinterreifen seines Wagens kauernd.

«Kann ich Ihnen helfen?», fragte Nate.

Fieberhaft suchte Eliyah nach einer unverfänglichen Antwort. Doch es fiel ihm nur eine einzige ein.

«Ja. Würden Sie mir ein Autogramm geben?»





Kapitel 18
 
 Nate



E
 in Autogramm? Erst jetzt erkannte Nate den seltsamen Kauz mit der riesigen Brille. Wie hieß er noch gleich? Ewan? Ennis? Namen hatte er sich noch nie besonders gut merken können.

Deshalb sagte er nur: «Du bist der Sohn von Reggie und Rosie, nicht wahr?»

Ewan oder Ennis nickte.

«Und was machst du hinter meinem Auto? Du willst doch nicht wirklich ein Autogramm von mir?»

«Doch.» Er nickte erneut, dieses Mal jedoch so heftig, dass ihm die Brille ein Stück hinunterrutschte. Mit dem Zeigefinger schob Ewan-Ennis sie wieder hinauf. «Ich bin zufällig hier vorbeigekommen, und da habe ich gesehen, wie du ins Haus gegangen bist. Ich bin ein riesiger Fan!»

Nate atmete tief ein und mindestens doppelt so lange wieder aus. Gestern war Hugh mit dem Abschleppwagen vorbeigefahren, als er gerade aus dem Haus gekommen war. Shona wusste, dass er da war, und außerdem die Freundin ihres Bruders. Jetzt auch noch Rosies Sohn. Und Rosie war nach Nancy Butcher die größte Klatschtante, die 
 er kannte. Wenn sie es erst einmal wusste, konnte es nur noch Minuten dauern, bis sich die Nachricht, dass er vorübergehend ins Bayview Cottage gezogen war, im ganzen Dorf herumgesprochen hatte. Auch seine Eltern würden davon erfahren und sich fragen, wieso er seine Rückkehr vor ihnen geheim gehalten hatte. Nate musste so schnell wie möglich mit ihnen sprechen, denn wenn er eins nicht wollte, dann sie noch mehr enttäuschen. Wenn das überhaupt noch möglich war …

«Hast du einen Stift?», fragte er Ewan-Ennis.

«Wieso?»

«Weil du doch ein Autogramm wolltest …» Wie begriffsstutzig war dieser Typ eigentlich?

«Ach so! Nein. Ich … ich bin ja nur ganz zufällig hier vorbeigekommen und … äh … eigentlich können wir das auch ein andermal machen. Dein Buch habe ich ja auch nicht dabei.» Ewan-Ennis schaute über seine Schulter in Richtung Dorf und wirkte auf einmal noch nervöser als vorher. «Hast du vor, noch länger hierzubleiben? Oder wolltest du gerade fahren?»

Wieso wollte er das denn wissen? Der Typ war wirklich ein schräger Vogel. «Na ja, ich wohne hier. Zumindest vorübergehend. Und ich wäre dir echt wahnsinnig dankbar, wenn du das nicht an die große Glocke hängst. Ich brauche mal ein paar Tage für mich.»

«Oh!» Ewan-Ennis’ Augen rundeten sich hinter der Brille, was ihn noch mehr wie Harry Potter aussehen ließ. «Das kann ich natürlich verstehen. Und ich werde kein Wort darüber verlieren, dass du hier oben wohnst. Versprochen!» Er hob zwei Finger zum Schwur. «Aber …»

«Was aber …?»


 Auf einmal sah er ganz zerknirscht aus. «Ich habe dich blöderweise für einen Einbrecher gehalten, und jetzt kommt gleich Paul Erskine hierher, um nach dem Rechten zu sehen.»

Na, toll! Nate rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

«Ich sage ihm aber natürlich, dass du keiner bist», beeilte sich Ewan-Ennis hinzuzufügen. «Er kennt dich ja wahrscheinlich sowieso.»

«Ja, er kennt mich.» Nate seufzte. Er musste so schnell wie möglich bei seinen Eltern vorbeischauen, und dann würde er von hier verschwinden. Sobald Shona einziehen oder mit irgendwelchen Renovierungsarbeiten anfangen wollte, musste er sowieso raus. Warum also das Ganze unnötig in die Länge ziehen? Es war wirklich eine Schnapsidee gewesen, ausgerechnet im Bayview Cottage seinen Roman fertig schreiben zu wollen. Ein Kumpel aus Edinburgh schuldete ihm noch einen Gefallen, vielleicht konnte er bei ihm unterkommen. Nur für ein paar Wochen. Dann musste er das Buch abgeben, er würde die zweite Hälfte des Vorschusses bekommen, den der Verlag ihm zugesagt hatte, und dann war er sowieso seine Probleme los. Okay, nicht alle! Bei Weitem nicht alle. Aber zumindest die finanziellen.

«Du, ich war gerade auf dem Weg ins Dorf zu meinen Eltern. Aber sag Paul einen schönen Gruß von mir! Leider schon wieder kein Verbrechen!» Bei seinem letzten Besuch hatte seine Mum ihm erzählt, dass Paul seit seiner Pensionierung jeden Tag mehrmals durch Swinton patrouillierte auf der Suche nach potenziellen Kriminellen.

 


 Nates Eltern wohnten in einem schmalen hellgrünen Reihenhaus nur ein paar Meter vom Sweet Little Things
 entfernt. Er hatte schon davor angehalten, als er es sich anders überlegte und noch ein Stück weiterfuhr. Er brauchte noch einen Espresso, bevor er sich in der Lage sah, sich dem Gespräch mit Mum und Dad zu stellen. Ein doppelter Whiskey wäre noch besser, aber er hatte beschlossen, mit dem Scheiß aufzuhören. Dieses Mal endgültig! Nate betrat das Café.

«Möchtest du einen Tisch?» Nicht Shona, sondern eine junge Frau von höchstens Mitte zwanzig trat auf ihn zu. Sie trug ein rot kariertes enges Kleid zu derben schwarzen Boots, und ihre rechte Hand war geschient. «Hey, bist du nicht der berühmte Schriftsteller? Dein Buch steht bei meiner Mum im Regal, und mein Kumpel Eliyah ist ein Riesenfan von dir.»

Eliyah! Genau. So hieß der Harry-Potter-Typ. Nicht Ewan oder Ennis.

«Ja, ich bin Schriftsteller», bestätigte Nate. Zumindest wäre er gerne einer … Auf einmal war ihm doch nicht mehr so sehr nach einem Espresso, jetzt wollte er nur noch weg. Doch vorher musste er Shona Bescheid sagen. «Ist Shona da? Ich bin ein alter Freund von ihr.»

«Ich weiß.» Die junge Frau lächelte. «Ich wohne auch schon ein paar Jährchen hier. Ich bin Isla Webster.»

Ach, sie war die Tochter vom Doc! Als Nate sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie noch Zöpfe und eine Zahnspange getragen.

«Shona ist in der Backstube. Ich denke, es ist okay, wenn du einfach reingehst.» Isla zeigte auf die Flügeltür hinter der Theke. «Ich muss hier weiter bedienen. Unsere letzte 
 Aushilfe war so ein Tollpatsch, dass sie uns schon wieder verlassen hat.» Sie verdrehte die Augen.

 

Shona war nicht in der Backstube. Aber die Tür zu einem Nebenraum stand auf, und Nate ging hinein. Es war ein kleines Büro, in das nur ein paar Regale passten und ein schmaler Schreibtisch. Ein Laptop stand darauf, auf dem die Seite eines Blogs geöffnet war. What I wanted to tell you
 ! Nate hatte von diesem Blog gehört. Es war noch nicht lange her, da hatte Chloé sich mit ihren Freundinnen darüber unterhalten. Anscheinend war er ziemlich bekannt. Sie hatten über die Briefe gesprochen, die darauf veröffentlicht wurden. Gefühlsergüsse, die ihre Verfasser nie abgeschickt hatten – die sie jetzt aber trotzdem unbedingt einer breiten Öffentlichkeit zugänglich machen wollten. Chloé und ihre Mädels fanden das cool, er seltsam. Er konnte nur hoffen, dass Chloé niemals auf die Idee kam, ihm einen Brief zu schreiben und auf What I wanted to tell you
 zu veröffentlichen. Stoff hätte ihre Beziehung sicher genug hergegeben. Zum Glück hatte Chloé es nicht so mit längeren Texten. Sie war eher für Textnachrichten, und selbst die kürzte sie oft so kryptisch ab, dass es schwierig war, sie zu enträtseln. Die, die er vor ein paar Tagen von ihr bekommen hatte, hatte er jedoch auf Anhieb verstanden: Miss U! xx


«Nate!»

Er fuhr herum, denn Isla stand in der Tür des Büros.

«Mir ist eingefallen, dass Shona kurz mal wegwollte, um den Sweet Table
 wegzubringen.»

«Den was
 ?» Nate fragte weniger aus Interesse denn aus Verlegenheit. Es war ihm unglaublich unangenehm, beim Herumschnüffeln ertappt worden zu sein.


 «Das ist ein süßes Büfett mit Cupcakes, Cakepops und anderem Kleingebäck. Rosie McDonald hat es für ihr Literaturkränzchen bestellt. – Willst du im Café auf Shona warten?»

Nate nickte. Er konnte schlecht aus Swinton verschwinden, ohne Shona Bescheid zu sagen. Nicht schon wieder.

Während er auf seinen Espresso wartete, rief er mit dem Handy die Seite des Blogs auf. Was Shona wohl an diesen schwülstigen Ergüssen fand? Sie musste in den letzten Jahren eine 180-Grad-Wendung durchlaufen haben. Das zeigte ja schon die Inneneinrichtung ihres Cafés. Das Sweet Little Things
  – allein der Name! – sah aus, als wohnte eine Disneyprinzessin darin. Alles war rosa-weiß und lieblich. Chloé wäre begeistert davon, und sie würde sofort ihr Handy zücken, um ein Foto zu machen und es auf ihrem Instagram-Account chloé_in_wonderland hochzuladen. Aber der Shona, die er gekannt hatte, war alles Rosarote und Mädchenhafte verhasst gewesen.

Nate scrollte durch die Briefe, las hier und da ein paar Zeilen. Irgendwann war er am Ende des Blogs angekommen – beziehungsweise am Anfang bei dem allerersten Brief, der dort veröffentlicht worden war.


Hey A.!

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir in den letzten Jahren gewünscht habe, die Zeit zurückdrehen und alles anders machen zu können. Leider hat nie eine Zeitmaschine den Weg zu mir gefunden.

Als Freunde waren wir super, du und ich. Die besten. Und das von dem Zeitpunkt an, an dem du zu N und mir in die Klasse gekommen bist – obwohl du damals schon 
 zehn und somit zwei Jahre älter warst als wir. Bei dieser Freundschaft hätten wir es belassen sollen. Denn als wir zusammengekommen sind, hat es nie richtig funktioniert. Vielleicht hätten wir uns das vorher denken können, so ganz unähnlich waren wir uns schließlich nicht. Und wenn Feuer mit Feuer spielt, was kann da anderes entstehen als Asche?

Vielleicht kannst du dich ja noch daran erinnern, dass ich von Lord Byron so fasziniert war. Wenn du es nicht mehr kannst (du hast im Unterricht ja meistens geschlafen) – das ist ein romantischer Dichter. Aber nicht so ein kitschiger, sondern ein ziemlich düsterer, zerrissener. Als einen «Mann von zweifelhafter Moral» hat eine verlassene Geliebte ihn bezeichnet. Du hast mich immer an ihn erinnert.

«Das große Ziel des Lebens ist das Empfinden – zu spüren, dass wir existieren, wenn auch unter Schmerzen. Es ist diese sehnsuchtsvolle Leere, die uns antreibt», hat Byron einmal geschrieben – und auch in diesem Zitat habe ich dich wiedererkannt.

Immer warst du auf der Suche nach dem nächsten Kick, dem nächsten Rausch, dem nächsten Mädchen … «It’s better to burn out than to fade away.» Nach diesem Motto hat nicht nur Kurt Cobain gelebt, sondern auch du. Trotzdem habe ich dir geglaubt, wenn du mir gesagt hast, dass du mich liebst, und ich habe dir geglaubt, wenn du mir gesagt hast, dass du dich ändern wirst. Immer und immer wieder. Irgendwann konnte ich es nicht mehr.

Ich hätte es noch ein einziges Mal versuchen sollen. Vielleicht wärst du dann jetzt noch hier.


 Wieso hast du nicht erst deinen Rausch ausgeschlafen, bevor du zu mir gefahren bist? Was wolltest du mir unbedingt zeigen? Was war dein letzter Gedanke? Hattest du Schmerzen, oder ging alles ganz schnell? Und: Kannst du mir verzeihen?

Ich habe so viele Fragen an dich, A., aber du hast die Antworten darauf alle mit ins Grab genommen. Die Antworten und noch so viel mehr. Denn in der Nacht deines Unfalls bist nicht nur du gestorben. Ein Teil von mir ist es auch.



Nate keuchte auf. So laut, dass die strickende Oma am Nebentisch von ihrem Wollsocken aufschaute und ihn irritiert musterte. Er räusperte sich und lächelte entschuldigend, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht. Er konnte es ihr nicht verübeln. Bestimmt war er blass wie ein Gespenst, und seine Hände zitterten so stark, dass er das Handy kaum noch halten konnte.

Shona hatte diesen Brief geschrieben. Und zumindest eine ihrer vielen Fragen hätte er ihr beantworten können. Denn er wusste, was Alfie ihr an diesem Abend hatte zeigen wollen.

Als Nate erfahren hatte, dass Alfie ums Leben gekommen war, war er zur Unfallstelle gefahren, und dort hatte er in den Büschen gelegen: Alfies schwarzer Rucksack. Niemand hatte daran gedacht, ihn mitzunehmen. Deshalb hatte Nate ihn an sich genommen und später – auf seinem Zimmer – auch geöffnet.

Hätte er es doch nur nicht getan!





Kapitel 19
 
 Shona


«D
 u hast Besuch.»

Besuch? «Von wem denn?», fragte Shona.

«Von deinem Freund Nate. Er wartet dort hinten auf dich.» Isla zeigte mit dem Kinn in Richtung Fenster, wo Nate an einem Tisch saß und auf sein Handy starrte. «Der Ärmste sieht ein bisschen … mitgenommen aus, findest du nicht?»

Mitgenommen! Das war sehr beschönigend ausgedrückt. Nate sah völlig fertig aus. Die Augenringe schienen von Tag zu Tag tiefer zu werden, sein Teint fahler.

«Ich finde ihn übrigens trotzdem ziemlich sexy.» Isla lächelte verschmitzt. «War er das eigentlich schon, als er noch zur Schule ging? Ich kann mich gar nicht erinnern. Das liegt aber vielleicht auch daran, dass ich damals Harry Styles toll fand. Aber inzwischen mag ich es lieber, wenn der Mann, mit dem ich zusammen bin, nicht mehr Stylingprodukte im Bad stehen hat als ich.»

«Da wärst du mit Nate auf der sicheren Seite», entgegnete Shona mechanisch, während sie gleichzeitig versuchte, gegen das heftige Pochen ihres Herzschlags anzuatmen. 
 Was wollte Nate denn hier? Sein Aufenthalt sollte doch so ein großes Geheimnis sein. Mit seinen schwarzen Jeans und dem dunkelblauen Wollpullover wirkte er inmitten all der rosa-weißen Zuckrigkeit des Sweet Little Things
 so deplatziert wie ein Rabe auf einer Hochzeitstorte.

Shona holte tief Luft und ging zu ihm. «Hey!»

Nate zuckte zusammen und ließ sein Handy in der Hosentasche verschwinden.

«Hey!»

«Isla hat gesagt, dass du zu mir willst.»

Er nickte. «Ich wollte dich etwas fragen. Weißt du schon, wann du ins Bayview Cottage einziehst?»

Shona schüttelte den Kopf. Noch immer hatte sie niemandem erzählt, dass sie erst einen Tortenwettbewerb gewinnen musste, bevor sie das Häuschen kaufen konnte. «Wieso fragst du? Hast du Angst, dass ich dich rausschmeiße? Da kann ich dich beruhigen. Ich brauche doch jemanden, der sich um Pirate kümmert, bis ich einziehe. Für die nächsten drei Monate bist du noch sicher.»

«Puh!», machte Nate in gespielter Erleichterung. «Du glaubst gar nicht, was für eine Last du damit von meinen Schultern nimmst. Aber es gibt noch einen anderen Grund, wieso ich hier bin.»

«Und der wäre?»

«Ich …»

Shona hob die Brauen. «Du …?»

«Ich wollte …» Nate schloss kurz die Augen, dann stieß er aus: «Isla hat angedeutet, dass ihr im Café dringend Unterstützung braucht.»

«Du willst hier arbeiten?», fragte Shona erstaunt.

«Ja. Wenn du mich brauchen kannst …»


 Oh, das kam überraschend! «Aber du bist doch inkognito in Swinton, und ich befürchte, meine Kundschaft wäre irritiert, wenn du sie mit Pandamaske und mit verstellter Stimme bedienst.»

«Schade! Genau darauf hatte ich gehofft! Allerdings hätte ich nur eine Halloween-Maske im Angebot. Aber vielleicht kann ich mich auch dazu überwinden, als Nathan Wood selbst vor die Leute zu treten.»

«Und was ist mit deinem Buch? Hast du jetzt keine Angst mehr davor, dass deine Fans vor dem Cottage kampieren, wenn sich herumspricht, dass du dort wohnst?»

«Ich habe festgestellt, dass es für meine Produktivität eher förderlich ist, wenn ich auch mal etwas anderes sehe als nur meinen Laptop. Und was die Fans angeht: Mit denen komme ich klar. Ich bin schließlich schon ein paar Jahre im Geschäft.» Seine Mundwinkel zuckten. «Also, was sagst du zu meinem Vorschlag? Habe ich den Job?»

Nein!, lag es Shona auf der Zunge. Natürlich, sie konnte zusätzliche Hilfe gut gebrauchen. Sehr gut sogar. Aber doch nicht von Nate! Sie dachte auch jetzt schon viel zu oft an ihn. An ihn und vor allem an den letzten Abend, den sie zusammen verbracht hatten.

 

Nate hatte in seinem Zimmer auf dem Bett gelegen und gelesen, als Shona mit einem Rucksack voller Bierdosen bei ihm aufgetaucht war.

«Du weinst ja», hatte er verdutzt gesagt und sich aufgerichtet. «Was ist denn los?»

«Alfie hat mir gerade eine Nachricht geschrieben.» Shona wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Wütend, sich nicht besser unter Kontrolle zu 
 haben. Denn normalerweise weinte sie nicht. Niemals! «Er fragt, ob wir uns treffen können. Weil er sich geändert hat. Klar!» Shona lachte bitter. «Und Kurt Cobain ist gar nicht tot, sondern lebt glücklich und zufrieden auf einer Südseeinsel und trinkt nur noch Kokosmilch.» Sie warf die Dosen auf Nates Bettdecke. «Hier!»

«Was soll ich damit?» Nate hob die Augenbrauen. «Losziehen und Alfie an den Kopf werfen?»

Shona konnte ihm nicht verdenken, dass er die Sache nicht ernst nahm. So oft hatte sie sich in den letzten beiden Jahren von Alfie getrennt, weil er die Finger nicht von anderen Mädchen lassen konnte – und war immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Aber damit war jetzt Schluss. Trotz all seiner Beteuerungen.

«Dieses Mal werde ich mich ändern. Dieses Mal wirklich
 . Bitte! Du musst mir noch ein Mal verzeihen. Ich schaff das alles nicht ohne dich, Shona.
 » Sie konnte nicht mehr zählen, wie oft er das schon zu ihr gesagt hatte. Und dann hatte er ihr noch geschrieben: «Außerdem muss ich dir unbedingt etwas zeigen.»


Shona öffnete eine der Bierdosen und reichte sie Nate. «Der Vorschlag ist zwar verlockend, aber das ist nicht nötig. Der Typ ist endgültig gestorben für mich.» Genau das hatte sie auch Alfie geschrieben und dass er sich nie wieder bei ihr melden sollte. «Es reicht also, wenn du mir heute Nacht Asyl gewährst, damit ich nicht zu Hause bin, falls er bei mir auftaucht. Und wenn du dich mit mir betrinkst.»

Das hatte Nate getan, wie schon so oft. Er tat immer alles, worum sie ihn bat. Wieso konnte Alfie nicht ein bisschen mehr wie Nate sein?, hatte sie sich damals gefragt. 
 Beständig, immer für sie da. Nate würde ihr niemals das Herz brechen.

Aber auch noch etwas anderes war Shona an diesem Abend bewusst geworden. Dass Nate irgendwann in den letzten Monaten – vollkommen unbemerkt von ihr – richtiggehend attraktiv geworden war! Er hatte sich gestreckt, Gesicht und Körper waren kantiger geworden, muskulöser, er hatte alles Weiche verloren. Und was seine Schüchternheit anging: Auch die musste er irgendwann abgelegt haben.

Zunächst hatte er sie nur ganz vorsichtig geküsst, so als wäre sie eine Porzellanpuppe, doch schnell waren seine Küsse fordernder geworden, tiefer, und dann hatten seine Hände begonnen, ihren Körper zu erkunden …

 

Obwohl dieser eine Abend nun schon fast zehn Jahre zurücklag, konnte Shona nicht daran denken, ohne dass sich ihr Puls beschleunigte. Ohne dass ihr Herz sich sehnsuchtsvoll zusammenzog. Dann drohte ihr schlechtes Gewissen alles in ihr wegzuätzen. Denn irgendwann, während Shona und Nate sich in seinem schmalen Bett geküsst und gestreichelt hatten, war Alfie nicht nur metaphorisch, sondern wirklich gestorben!

Shona schluckte, weil ihre Kehle brannte. Sie musste Nate absagen! Doch sie wusste nicht, wie sie das begründen sollte. Sie konnte mit ihm nicht über all das sprechen. Nicht hier, mitten in ihrem Café, zwischen all den Gästen.

«Wann kannst du anfangen?»

«Sofort?»

Shona ließ den Blick an ihm hinunterwandern und schüttelte dann langsam den Kopf. «Vergiss es! Komm 
 wieder, sobald du ausgeschlafen und dich rasiert hast. Eine Jeans mit mehr Stoff als Löchern wäre auch gut.»

Auch Nate schaute an sich hinunter. «Findest du wirklich, dass ich so schlimm aussehe?»

«Wenn ich einen Türsteher suchen würde, der mir die Gäste vom Leib hält, wäre es okay.»

«Immer noch gnadenlos ehrlich, was?» Er grinste.

Nein, dachte Shona, doch sie zuckte nur mit den Schultern.

«Ich habe dich vermisst», sagte Nate, und das kam so unvermittelt, dass Shona zusammenzuckte.

«Ich dich auch», sagte sie leise, als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, und sie merkte selbst, dass ihre Stimme dabei zitterte.

Vielleicht war das alles ja eine Chance. Nicht nur darauf, sich mit Nate als zusätzlicher Aushilfe ganz darauf konzentrieren zu können, die schönste Wettbewerbstorte aller Zeiten zu kreieren, sondern auch für sie beide, noch einmal ganz von vorne anzufangen – und irgendwie gemeinsam zu heilen.





Kapitel 20
 
 Shona



Z
 ehn Tage später lud Graham in den Reading Fox
 ein. bald würde Eliyah den Buchladen übernehmen, und er wollte seinen Ausstand feiern. Das Abschiedsfest war bereits in vollem Gang, als Shona um kurz vor sieben dort auftauchte.

«Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen», begrüßte ihr Vater sie vorwurfsvoll. Er hatte ihr immer noch nicht ganz verziehen, dass sie ihm nichts von dem geplanten Hauskauf erzählt hatte.

«Klar komme ich zum Ausstand meines Bruders, aber ich bin eben eine viel beschäftigte Frau.» Shona gab ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange. Sie kannte ihren Vater lange genug, um zu wissen, dass er mit seinem unfreundlichen Verhalten nur seine Angst vor dem Alleinsein kaschierte.

Shona sah sich im Laden um. Ein bisschen leid tat es ihr ja schon, dass Graham ab März wieder als Lektor arbeiten und das Reading Fox
 nicht mehr selbst führen würde. Zwar war sie im Gegensatz zum Rest der Familie überhaupt keine Leseratte, aber trotzdem war der Laden 
 viele Jahre ein fester Teil ihres Lebens gewesen. Sie fand es schön, in ihren Pausen hin und wieder hinüberzugehen, sich in einen der vielen gemütlichen Sessel zu setzen und eine Tasse Tee zu trinken. Ob sie diese lieb gewonnene Gewohnheit mit Eliyah als Pächter weiterhin pflegen würde, war fraglich.

Immerhin wollte er nicht viel an dem Laden verändern. Das wäre wirklich schade gewesen! Zwar gab es in Swinton noch zehn weitere Buchantiquariate, aber der Reading Fox
 war zweifellos nicht nur das älteste und bekannteste, sondern auch das schönste. Schier endlos mit vielen verzweigten Gängen breitete sich der Laden ausgehend von der großen Eingangshalle nach hinten aus, weswegen er von den Einwohnern Swintons liebevoll «Fuchsbau» genannt wurde. Und überall gab es etwas zu entdecken: düstere Landschaftsgemälde an den Wänden, altes Porzellan und nostalgische Wecker in den Regalen, und im Musikzimmer hing sogar ein echtes Skelett von der Decke. Vicky hatte einmal scherzhaft vermutet, der Ärmste baumele dort sicher nur, weil er nicht mehr aus den vielen Gängen herausgefunden hatte.

Graham stand mit einer Kelle in der Hand hinter einem riesigen Steinguttopf und schenkte Bowle aus.

«Nettes Outfit!», begrüßte Shona ihn und zeigte auf das Papierhütchen auf seinem Kopf und die Papierschlangen um seinen Hals.

«Das haben mir Finlay und Gertie zur Feier des Tages verpasst.» Graham verdrehte die Augen. «Willst du auch ein Glas Fruchtbowle?»

Shona nickte. Und sie brauchte etwas zu essen! Sie bediente sich an einem Tablett mit 
 Räucherlachs-Tartar-Häppchen und Scotch Eggs, das gleich neben der alten Registrierkasse auf der Theke stand.

«Wollte Nate nicht mitkommen?» Graham tauchte die Kelle in die Bowle.

«Nein. Du weißt doch, sein Buch … Bis Ende Mai muss er es abgeben.»

«Schade! Ich bin nämlich furchtbar neugierig. Es ist nämlich immer noch nicht die kleinste Information darüber durchgesickert, und ich hatte gehofft, dass ein paar Gläser Bowle seine Zunge lockern würden.» Graham feixte. «Weißt du inzwischen etwas darüber?»

Shona schüttelte den Kopf. Zwar arbeitete Nate nun schon seit zehn Tagen im Sweet Little Things
 , aber sie hatten über nichts gesprochen, was nicht mit dem Café zusammenhing. Selbst wenn Shona das gewollt hätte, wäre schlicht keine Gelegenheit dazu gewesen. Nate kam pünktlich zu Beginn seiner Schicht, ging in der Mittagspause hinüber zu seinen Eltern, um dort zu essen, und verließ das Café am Ende seiner Schicht sofort. Und dazwischen war meistens ganz schön viel zu tun.

Und selbst wenn sie einmal Zeit für ein privates Gespräch gefunden hätten, würde Nate sicher nicht über sein neues Buch sprechen. In der Hinsicht war er verschlossener als Grahams Registrierkasse. Er sprach ja noch nicht einmal gerne über sein erstes. Shona konnte das überhaupt nicht verstehen. Sie redete gerne über ihre Arbeit und konnte sich stundenlang über ausgefallene Tortenrezepte unterhalten.

Da Graham weiter seine Gäste bedienen musste, hielt sie Ausschau nach jemandem, zu dem sie sich gesellen konnte. Auswahl gab es genug, halb Swinton schien sich im Fuchsbau versammelt zu haben. Sogar Jack Pebbles 
 war da, dabei ließ sich der Besitzer des einzigen Lebensmittelgeschäfts normalerweise niemals auf irgendwelchen gesellschaftlichen Events blicken. Rosie musste ihn mitgeschleppt haben, denn sie stand neben ihm und redete auf ihn ein, während er mit seiner üblich grantigen Miene an einem Gurkensandwich kaute. Als Rosie Shona sah, winkte sie sie zu sich.

«Ich habe etwas für dich.» Rosie kramte aus ihrer riesigen Handtasche einen Schnellhefter hervor. «Die Frau von meinem Cousin ist eine begnadete Bäckerin. Ich habe ein paar Fotos von ihren Torten für dich. Für ihre letzte hat sie sogar einen Preis bekommen.»

«Danke, das ist lieb von dir!», sagte Shona und nahm den Hefter. «Im Moment kann ich jede Inspiration wirklich gut gebrauchen.» Ihr Entwurf für den Wettbewerb war noch lange nicht fertig, dabei war die Bake a Cake
 schon in drei Wochen!

«Wozu brauchst du Inspiration?» Pebbles zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Anders als Rosie und so ziemlich jeder andere in Swinton wusste er offensichtlich nichts von dem Wettbewerb. «Willst du den Leuten im Ort endlich was Anständiges zu essen anbieten?»

Shona atmete tief ein und aus, mahnte sich innerlich zur Geduld. Schon bei ihrer Eröffnung hatte er gegen den neumodischen Kram gewettert, von dem niemand satt würde. Wie so oft, wenn sie Pebbles begegnete, fragte sie sich, was in seinem Leben eigentlich schiefgegangen war. Laut Dad war er in seiner Jugend nämlich ein richtig netter, lustiger Kerl gewesen.

«Beachte diesen furchtbaren Griesgram nicht!», kam Rosie ihr zu Hilfe. «Und schau dir die Fotos zu Hause 
 einfach mal in Ruhe an. Vielleicht bringen sie dich ja wirklich auf ein paar Ideen.»

Shona bedankte sich bei Rosie und ging weiter zu Sylvie und Evie, die sie am Büfett entdeckt hatte.

«Wie kommt ihr denn hierher?», begrüßte sie die Schwestern. «Ich hoffe, du bist nicht gefahren, Evie!»

Evie schüttelte den Kopf, und ihre Lippen wurden schmal. «Nein, Hugh hat uns abgeholt. Claudia hat mir vor dem Umzug meinen Führerschein abgenommen.»

«Wir haben uns so gefreut, dass dein Bruder uns eingeladen hat», zwitscherte Sylvie. «Es ist so schön, mal wieder unter Leute zu kommen. Und es freut mich sehr für Graham, dass Eliyah den Buchladen übernimmt. Er hätte den Fuchsbau sicher genauso ungern einem Fremden überlassen wie wir unser Häuschen.»

Hatte Shona bereits eine leichte Nervosität verspürt, als Rosie ihr den Schnellhefter in die Hand gedrückt hatte, spürte sie jetzt endgültig Panik in sich aufsteigen, wenn sie an den Wettbewerb dachte. An die hundert Tortenentwürfe hatte sie schon angefertigt, aber alle waren ihr irgendwann banal erschienen. So wie ihre erste Idee mit dem Bayview Cottage zum Beispiel. Inzwischen zweifelte Shona stark daran, dass es die Jury zu Begeisterungsstürmen hinreißen würde, wenn sie aus Marzipan eine Hügellandschaft formte und ein altes, windschiefes Häuschen hineinstellte. Bereits auf dem Entwurf hatte das einfach nur blöd ausgesehen.

Shona war froh, als Vicky und Ann ihr von der Galerie aus zuwinkten. Die beiden hielten ebenfalls ein Glas Bowle in der Hand. Als Shona ihre gut gelaunten, leicht geröteten Gesichter bemerkte, vermutete sie, dass es nicht ihr erstes war.


 «Was hast du denn da mitgebracht?», fragte Ann.

«Rosie hat mir zur Inspiration ein paar Fotos von den Torten einer Verwandten mitgebracht.» Shona öffnete den Schnellhefter, und bereits beim ersten Foto prustete sie los. Die Torte, die darauf abgebildet war, stellte ein Holzfass dar, aus dem Whiskey in ein Glas floss.

Auch Vicky kicherte. «Würdest du diese Torte auf der Bake a Cake
 einreichen, gäbe es sicher eine ganze Menge Männer, die fänden, dass du das Motto des Wettbewerbs vorzüglich getroffen hättest.»

«Wieso?», erkundigte sich Ann verständnislos.

«Das Motto lautet Wo die Liebe wohnt
 », erklärte ihr Vicky, und nun musste auch Ann lachen.

«Hast du dir denn schon überlegt, wie du das Motto umsetzt?», fragte sie.

«Das ist leider schwierig.» Shona seufzte. «Ich kann damit einfach nichts anfangen. Wo soll die Liebe denn schon wohnen?»

«Also für mich wohnt sie im Honeysuckle Cottage.» Vicky strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus der Stirn. «Mein Münchner Apartment war wunderschön, aber ich war immer ein bisschen einsam dort. So viel, wie ich immer gearbeitet habe, konnte ich mir ja nicht mal eine Katze anschaffen. Aber im Honeysuckle Cottage ist immer Leben. Manchmal ist dort fast schon zu viel los, denn hin und wieder wäre es auch mal schön, mit Graham allein zu sein.» Sie zog eine Grimasse. «Aber so hübsch ich das Honeysuckle Cottage auch finde, ich glaube, als Motiv für eine Torte taugt es nicht, oder?»

Shona schüttelte den Kopf. Nein, genauso wenig wie das Bayview Cottage.


 «Wo wohnt denn die Liebe für dich, Ann?», fragte sie zunehmend verzweifelt.

«Nirgendwo. Ich würde das Motto des Tortenwettbewerbs eher als Metapher verstehen.» Ann lächelte versonnen und drehte an dem schmalen goldenen Ehering, den sie immer noch am Finger trug, obwohl sie sich schon vor geraumer Zeit von Colin getrennt hatte. «Für mich ist sie in all den Momenten zu finden, in denen ich sie erfahren habe. Und die haben sich so tief in mein Herz eingegraben, dass ich sie niemals vergessen werde.»






 Kapitel 21
 
 Shona



E
 rst nach Mitternacht löste sich die Party auf. Shona blieb bis zum Schluss, um Graham, Vicky und Eliyah im Reading Fox
 beim Aufräumen zu helfen, und erst als das letzte Glas gespült war, verabschiedete sie sich. So richtig Lust, ins Hillcrest House zurückzukehren, hatte sie allerdings immer noch nicht, und so beschloss sie noch ein paar Meter durch den Ort zu spazieren. Beim Gehen waren ihr schon immer die besten Ideen gekommen, und allmählich sollte ihre Muse wirklich mal aus dem Winterschlaf aufwachen! Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Shona suchte in ihren Manteltaschen nach ihrer Mütze. Tagsüber war es recht warm gewesen, doch mit Einbruch der Dämmerung hatte der Winter dem nahenden Frühling klargemacht, dass er sich noch ein bisschen gedulden musste. Shonas warmer Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft. Als Alfie, Nate und sie noch Kinder gewesen waren, hatten sie bei solchem Wetter oft so getan, als würden sie an einer Zigarette ziehen und den Rauch ausstoßen. Shona schob die Erinnerung weg. Dass sie die Vergangenheit nicht einfach Vergangenheit sein lassen konnte!


 Ein Brief kam Shona in den Sinn, den sie vor ein paar Wochen bekommen hatte. Mauerblümchen
 hatte ihn an einen gut aussehenden Fremden
 geschrieben. Warum sie ihn so bezeichnete, konnte Shona nicht nachvollziehen, denn aus dem Brief ging hervor, dass die beiden befreundet waren und manchmal wohl auch ein bisschen mehr als das. Der Brief war ziemlich chaotisch geschrieben – so chaotisch wie ihre Beziehung, hatte seine Verfasserin angemerkt –, aber eine Passage war Shona trotzdem so genau in Erinnerung geblieben:


Vielleicht ist es deshalb so schwer, Freunde ziehen zu lassen: Anders als Beziehungen haben Freundschaften keinen Anfang und kein Ende. Es gibt kein Startdatum und auch nicht den Satz «Es ist aus».



War es dieses Unabgeschlossene, das dafür sorgte, dass sie einfach nicht von Nate loskam?

Shona stellte den Kragen hoch und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Das Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt war das einzige Geräusch in der ansonsten stillen Main Road. Es war dunkel, lediglich die Straßenlaternen spendeten etwas Licht, und ein Laden in der alten Molkerei war noch erleuchtet.

Das große Gebäude lag ein wenig außerhalb von Swinton in Richtung der Marschwiesen, und es hatte jahrzehntelang leer gestanden, bevor sich nach einer umfangreichen Renovierung ein paar süße kleine Geschäfte darin angesiedelt hatten. Neben Anns Vintage & Couture
 und der 
 Galerie, die Vicky bald eröffnen würde, gab es dort auch eine Kunstschmiede, einen Tee- und Geschenkladen, den Blumenladen, in dem Shona immer den Blumenschmuck für das Sweet Little Things
 kaufte, und das Carl & Clarke
 , einen Imbiss mit gesundem Fast Food.

Erst dachte Shona, dass der schwache Lichtschein von dem Imbiss ausging. Carl und Clarke, zwei Londoner, hatten ihn erst vor ein paar Wochen eröffnet und arbeiteten oft bis weit nach Feierabend. Doch es war Anns Secondhand-Boutique, die noch erleuchtet war. Sie lag ganz am Ende, gleich neben Vickys Kunstgalerie, und das Erste, was Shona auffiel, war, dass das Brautkleid von Valentino weg war. Die Puppe, die es immer trug, war nackt. Seltsam! Das Valentino-Kleid war nämlich das einzige Kleidungsstück in der Boutique, das nicht verkäuflich war.

Shona legte ihre Hand auf die Klinke, die Ladentür war nicht verschlossen. Hallo! Ist hier jemand?, wollte sie schon rufen, doch dann sah sie Ann. Sie stand vor dem großen Spiegel zwischen den beiden Umkleiden und hielt das schmal geschnittene Kleid aus matt glänzender Seide an sich gepresst. Dabei wiegte sie sich mit geschlossenen Augen träumerisch hin und her, tanzte selbstvergessen zu einer imaginären Musik.

Anscheinend gab es auch in Anns Leben ein Kapitel, das noch nicht abgeschlossen war, dachte Shona und zog sich leise zurück. Sie wollte nicht, dass Ann sie dabei ertappte, wie sie sie in diesem intimen Moment beobachtete.

«Wieso stellst du das Kleid eigentlich im Schaufenster aus, wenn du es sowieso nicht verkaufen willst?», hatte Shona sie vor einiger Zeit einmal gefragt.

«Weil es mich daran erinnern soll, mein Herz nie wieder 
 leichtfertig zu verschenken», hatte Anns mysteriöse Antwort gelautet. Was sie wohl mit diesem Kleid verband? Auf ihrer Hochzeit hatte sie es nicht getragen, das wusste Shona, denn bis zu ihrer Trennung hatte in Colins Arztpraxis ein Hochzeitsfoto auf dem Schreibtisch gestanden, und das Kleid, das Ann darauf anhatte, sah anders aus. Shona hätte nur zu gerne nachgehakt, doch leider hatten Anns fest zusammengepresste Lippen ihr deutlich gezeigt, dass sie nicht vorhatte, näher auf dieses Thema einzugehen.

Shona musste daran denken, was Ann heute Abend gesagt hatte: Für mich ist die Liebe in all den Momenten zu finden, in denen ich sie erfahren habe. Und die haben sich so tief in meinem Herzen eingegraben, dass ich sie niemals vergessen werde
 .

Das Brautkleid musste sie an einen dieser kostbaren Momente erinnern.

 

Auf dem Platz vor der alten Molkerei blieb Shona stehen und schaute hinauf in den Sternenhimmel. Liebe – das war schon eine seltsame Angelegenheit. Sie war süß und bitter zugleich, sorgte dafür, dass man sich in einem Moment federleicht fühlte und im nächsten tränenschwer. Liebe lag in Finlays süßem Kindergeruch, in dem Shona meinte, immer noch einen Hauch der Milch wahrnehmen zu können, mit der sie ihn früher, als er noch ein Baby gewesen war, so oft gefüttert hatte. Und in Dads Hand, die heute Abend kurz auf ihrer Schulter geruht hatte, als er sie fragte, ob sie denn ohne die regelmäßigen Mahlzeiten, die er ihr kochte, überhaupt zurechtkäme. Liebe war Bonnies weiches Fell, in das sie ihr Gesicht grub, wenn sie mal wieder Trost brauchte, genauso wie Franky, ihr alter blank geliebter Stoffhase, der 
 nachts immer noch über ihre Träume wachte. Liebe ließ sich nicht vorhersehen und nicht erzwingen. Aber man konnte sie auch nicht verhindern …

Shona schlang die Arme fester um ihren Oberkörper, der kalte Märzwind spielte mit ihren Haaren, und auf einmal stieg eine Erinnerung an eine andere sternklare Nacht in ihr auf, auch eine Märznacht, wenn auch eine viel mildere, und sie hatte zusammen mit Alfie und Nate auf der grünen Bank unter dem Kirschbaum gesessen. Es war die Nacht gewesen, in der sie sich ewige Freundschaft geschworen hatten.

Sie ertappte sich dabei, wie sie bei der Erinnerung lächelte. Denn nie zuvor und niemals danach hatte sie sich so geliebt gefühlt wie in dieser magischen Nacht, eingesponnen in den Kokon ihrer Freundschaft. Die Worte für immer
 hatten sich nicht nur wie eine Floskel angefühlt.

Auf einmal wusste Shona ganz genau, wie die Torte für den Wettbewerb aussehen würde: dreistöckig mit einem Kirschbaum darauf, dessen rosafarbene Blüten sich über die ganze Torte ergießen würden. Und wenn sie es irgendwie schaffte, dies aus Marzipan zu formen, und es nicht unmöglich oder kitschig aussah – dann würde eine kleine Hütte unter diesem Baum stehen, mit drei Menschen davor, die sich an den Händen hielten.






 Kapitel 22
 
 Nanette



W
 ie gut, dass sie gestern nicht allzu lange auf Grahams Abschiedsparty geblieben war! Um zehn war Nanette schon wieder zu Hause gewesen, und um halb elf hatte sie geschlafen. Deshalb war es ihr auch nicht schwergefallen, heute Morgen um sechs Uhr aufzustehen. Die frühen Stunden waren Nanette einfach die liebsten. Selbst wenn es draußen grau war, so wie heute, lag der Tag wie frisch gewaschen vor ihr und versprach unendlich viele Möglichkeiten. Sie könnte zum Beispiel später, gleich nach ihrem Spaziergang, nachdem sie Shona ihr Frühstück zubereitet hätte, noch zu Pebbles gehen und versuchen, dem alten Griesgram ein Lächeln zu entlocken. Bisher war ihr das zwar noch nie gelungen, aber das spornte ihren Ehrgeiz nur noch mehr an. Denn irgendwann würde es ihr gelingen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Sie könnte aber auch Ann einen kurzen Besuch abstatten und schauen, ob sie schon ein paar hübsche Frühlingsstücke ins Sortiment genommen hatte. Oder sich noch einmal mit dem Roman, den sie in Rosies Buchklub lasen, in ihr warmes Bett verziehen. Obwohl Nanette sonst ein erklärter 
 Fan von Thrillern war (je blutiger, desto besser), fand sie die Liebesgeschichte zwischen George, einer Frau aus dem Pariser Bildungsbürgertum, und dem Fischer Gauvain einfach hinreißend. Dieser Gauvain, das war ein Mann!

Nanette warf einen Blick in den Himmel. Die Wolken hingen tief und waren schwarzgrau wie Asphalt. Bald würde es Regen geben. Trotzdem dachte sie nicht daran, ihren Spaziergang abzubrechen. Wie hieß es doch so schön? Es gibt kein schlechtes Wetter, sondern nur schlechte Kleidung. Deshalb hatte sie heute Morgen den hübschen Plisseerock und ihre guten Lederstiefel im Schrank stehen lassen und Cordhose und Gummistiefel angezogen – Kleidungsstücke, die sie gewöhnlich nur bei der Gartenarbeit trug. Oder wenn sie wie heute vorhatte, dem Meer einen Besuch abzustatten. Das tat sie viel zu selten, dabei war es herrlich, so früh durch die Marschwiesen zu spazieren! Zwar leuchteten sie jetzt noch nicht so sattgrün wie im Sommer, aber fahlgelb wie im Winter waren sie auch nicht mehr. Außerdem waren bereits die ersten Vögel zurückgekommen, um in den immerfeuchten Wiesen nach Nahrung zu suchen. Nanette genoss ihr morgendliches Konzert in vollen Zügen. Bei einer Herde zottiger Ponys blieb sie kurz stehen, um den Tieren einen Kanten Brot zu geben, den sie extra noch eingepackt hatte, dann erreichte sie das Meer.

Zum Schwimmen war dieser Teil des Strandes nicht geeignet. Dazu waren die Klippen zu schroff, und die Brandung war selbst im Sommer zu stark. Aber zum Schwimmen fuhr Nanette sowieso ins Freibad nach Newton Stewart. Sie mochte es nicht, wenn sie nicht ganz genau wusste, was sich unter ihr befand, oder wenn sie etwas Glitschiges berührte. Igitt! Und bei diesem Wetter war 
 Schwimmen im Meer sowieso keine Option. Nanette ging an den Strand, um sich die steife Brise um die Ohren wehen zu lassen und das Gefühl der Lebendigkeit zu genießen. Sie liebte es, ihre Lungen mit der frischen salzgetränkten Luft zu füllen, sich die Füße von den Wellen umspülen zu lassen und sich bewusst zu machen, dass das Leben genau wie das Meer einem immer gleichen Rhythmus unterworfen war: Kommen und Gehen, Annehmen und Loslassen, Neuanfang und Abschied. Sie zog ihre Gummistiefel und Strümpfe aus.

Hahaha! Eine Möwe saß auf einem Felsvorsprung, schaute auf Nanette hinunter und schien sie für ihre Tollheit zu verspotten. Hahaha! Noch einmal lachte der Vogel heiser auf, dann breitete er seine Flügel auf und schoss zum Strand hinunter, nur um sich kurz vor dem Aufprall wieder scheinbar mühelos in die Lüfte zu erheben.

Nanette beobachtete ihn noch eine Weile bei seinem schwerelosen Gleiten. Nach dem Tod von Elsie und Frank hatte sie darüber nachgedacht, mit der Fähre auf die Isle of Aran überzusetzen und sich dort in Pumps und Abendkleid von der Steilküste zu stürzen. Das hätte Stil gehabt, zumindest wenn sie sich hätte sicher sein können, in einem einigermaßen ansehnlichen Zustand unten anzukommen. Aber da das äußerst unwahrscheinlich war und sie niemand zumuten wollte, ihren zerschmetterten Körper zu finden, hatte sie diesen Plan recht schnell wieder verworfen. Jetzt war sie froh, dass sie durchgehalten hatte. Was wäre ihr alles entgangen, wenn sie damals ihren Plan umgesetzt hätte! Allein ihr achtzigster Geburtstag, an dem Reggie extra für sie eine Seilrutsche gemietet hatte, war es wert gewesen!


 Wenn der liebe Gott nicht dafür sorgte, dass sie als ältester Mensch der Welt ins Guinnessbuch der Rekorde kam, dauerte es sowieso nicht mehr allzu lange, bis sie Elsie und Frank wiedersah. Aber die Zeit bis dahin gedachte sie auszukosten.

Entschlossen watete Nanette ein Stück ins Wasser. Hui, ganz schön kalt! Sofort trat sie wieder den Rückzug an, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht mehr allein am Strand war.

Mollys Junge kam auf sie zu. Er hatte die Hosenbeine bis zu den Knien hochgekrempelt, hielt seine Turnschuhe in der rechten Hand, und im Gegensatz zu ihr schien ihm die Kälte nichts auszumachen.

«Morgen!», rief er ihr zu.

«Guten Morgen!», antwortete Nanette, während sie in ihrem Gehirn nach seinem Namen kramte. Wieso fiel der ihr denn nur nicht ein? Sie hatte ja sogar das Buch in ihrem Regal stehen, das ihn so unglaublich erfolgreich gemacht hatte. Und gestern erst hatte ihr Nancy erzählt, dass er wieder da war und Shona im Sweet Little Things
 unterstützte.

«Ich hatte nicht erwartet, dass außer mir noch jemand so früh am Strand ist», sagte er, und Nanette fragte sich, ob er überhaupt im Bett gewesen war. Und wann er die letzte vernünftige Mahlzeit zu sich genommen hatte. Sie würde ein ernstes Wörtchen mit Molly und David sprechen müssen. Der arme Kerl sah ja furchtbar aus!

«Normalerweise gehe ich morgens immer nur ein bisschen durch das Dorf spazieren, aber heute war mir danach, etwas Meeresluft zu schnuppern.» Sie lächelte ihn an, bevor sie verlegen bat: «Kannst du mir auf die Sprünge helfen 
 und mir deinen Namen sagen? Du warst schon so lange nicht mehr hier, und mein Gedächtnis scheint leider nicht mehr das beste zu sein.»

«Kein Problem, ich tue mich mit Namen auch schwer. Letztens ist mir partout nicht eingefallen, wie die Queen mit Vornamen heißt.» Er grinste, und seine müden Züge erhellten sich ein wenig. «Ich heiße Nate.»

Was für ein hübscher Kerl er doch sein kann!, dachte Nanette und erwiderte sein Lächeln. «Schön, dass du wieder hier bist! Und dieses Mal anscheinend für länger, habe ich gehört.»

«Das hat sich ja schnell herumgesprochen.»

Sie nickte. «Du weißt doch. In Swinton bleibt nichts verborgen.» Trotzdem war nie herausgekommen, wie ihre Elsie damals hatte ertrinken können, obwohl ihre Babysitterin auf sie aufgepasst hatte. Und das Mädchen war bis zu diesem Zeitpunkt überaus zuverlässig gewesen. Der Gedanke zuckte ihr so unvermittelt durch den Kopf, dass Nanette sich für einen Moment fühlte, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Auch Nate sah auf einmal wieder ziemlich unglücklich aus.

«Ich habe gehört, dass du bei Shona im Café arbeitest», sagte sie, um das Gespräch wieder in unverfängliche Bahnen zu lenken. «Das ist schön. Das Mädchen hat so furchtbar viel zu tun, und mein Enkel war ihr ja leider keine große Hilfe.» Sie seufzte. «Hinter zwei Buchdeckeln fühlt Eliyah sich einfach wohler als in der wirklichen Welt. Er ist ein kleiner Träumer. Das hat er von Reggie. Elsie dagegen war mehr wie ich.» Wieso hatte sie das gesagt?, fragte sich Nanette, kaum dass die Worte heraus waren. «Entschuldige bitte!», sagte sie zerknirscht. «Du willst ungestört am 
 Strand spazieren gehen, und da fange ich an, dich mit meinem Geschwätz zu belästigen.»

«Du belästigst mich nicht. Mir tut es ganz gut, ein bisschen Gesellschaft zu haben», sagte Nate, und nach einer kleinen Weile setzte er nach: «Denkst du noch oft an sie? An Elsie, meine ich. Es ist lange her.»

Er hörte sich an, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren. «Ja», gab Nanette deshalb zu. «Jeden Tag. Und ich spreche auch jeden Tag mit ihr. Elsie und ich, wir hätten uns sicher gut verstanden. Nächsten Monat wäre sie fünfundfünfzig Jahre alt geworden.»

Nate schwieg einen Moment, dann sagte er mehr zu sich selbst als zu Nanette: «Und Alfie ist nächsten Monat seit zehn Jahren tot.»

«Unglaublich, wie die Zeit vergeht!» Nanette schüttelte den Kopf. «Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ihr als Kinder wart, du, Alfie und Shona. Ihr drei habt immer zusammengesteckt, so gut wie nie hat man einen von euch allein gesehen. Die drei Musketiere
 habe ich euch immer genannt.»

Nate lächelte, ein bisschen wehmütig, wie Nanette fand. «Ja, das waren wir», bestätigte er. «Aber als wir älter wurden … da wurde es kompliziert.»

«Das wird es meistens.» Nanette zog eine Grimasse. «Erwachsenwerden ist eine barbarische Angelegenheit.
  – Kennst du das Zitat aus Peter Pan
 ?»

Er schüttelte den Kopf. «Aber Peter Pan hat recht. Ich wünschte, ich hätte die Zeit damals mehr zu schätzen gewusst. Jeden Augenblick bewusst erlebt. Im Rückblick ist alles so schnell vergangen.» Er grub mit seinen Zehen im feuchten Sand. «Und ich wünschte, ich hätte besser auf 
 Alfie aufgepasst. Vielleicht …» Er beendete den Satz nicht, aber das musste er auch nicht.

«Ach du Lieber!» Nanette sah ihn voller Mitleid an. «Ich kann dich so gut verstehen, aber so etwas solltest du nicht denken. Denn dieses Was-wäre-wenn, das bringt nichts. Und ich weiß das, weil ich mich selbst jahrelang mit solchen Fragen gequält habe. Was wäre, wenn ich Elsie an diesem Tag nicht mit dem Kindermädchen allein gelassen, sondern mich selbst um sie gekümmert hätte? Was wäre, wenn ich Frank begleitet hätte, als er sagte, dass er in den Park gehen wollte?
 Hätte ich sie dadurch retten können? Das werde ich niemals erfahren, egal wie oft ich mich das frage. Was ich aber mittlerweile ganz genau weiß, das ist, dass die Gegenwart viel zu kostbar ist, um sie an die Vergangenheit zu verschwenden, und das Leben ist viel zu kurz für später. Wir beide haben lange genug getrauert und uns mit Selbstvorwürfen gequält.» Spontan griff Nanette nach Nates Hand. «Und deshalb lass mich dir einen Rat geben: Lass die Toten ruhen, Junge, und kümmere dich um die Lebenden! Shona tut zwar immer so stark und unabhängig, aber ich glaube, sie kann einen Freund wie dich gut gebrauchen!»

Nanette sah, wie Nate schluckte. Dann nickte er.

«Du hast recht! Es wird Zeit.»






 Kapitel 23
 
 Shona


«H
 ast du was für mich zu tun?» Nate hatte die Flügeltür aufgedrückt und den Kopf in die Backstube gesteckt. Hatte Shona den Eindruck gehabt, dass er ihr in den ersten Tagen ihrer Zusammenarbeit aus dem Weg gegangen war, kam es ihr heute irritierenderweise so vor, als suche er geradezu ihre Nähe.

«Nein, du kannst Schluss machen. Häng vorher nur das Schild ins Fenster und schließ ab.» Gut, dass heute Montag war und das Café am Nachmittag geschlossen hatte. Sonst hätte Shona nicht gewusst, wie sie alles hätte schaffen sollen! Sie stellte den Meerjungenfrauen-Cupcake, den sie gerade fertig verziert hatte, auf ein Blech.

«Erweiterst du deine Karte?», fragte er.

«Nein.» Shona zog eine Grimasse. «Für jeden Tag wären mir die Dinger zu aufwendig. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich dafür im Café genug Abnehmer hätte. Die Mehrzahl meiner Kunden mag es doch etwas klassischer. Diese Cupcakes sind für einen Kindergeburtstag, und dreimal darfst du raten, unter welchem Motto er steht?»

«Unter dem Motto Meer?» Er kam herein und stellte 
 sich viel zu dicht neben sie. Obwohl sie inzwischen wirklich an seine Anwesenheit im Café gewöhnt sein müsste, brachte seine Nähe sie immer noch vollkommen aus dem Konzept.

«Fast. Das Motto lautet Arielle, die Meerjungfrau. Das Geburtstagskind ist ein Disney-Fan.»

«Und wo kommt der Hummer hier zum Einsatz?» Nate zeigte mit dem Finger auf eine große Marzipanfigur.

«Hummer!» Shona hob tadelnd den Zeigefinger. «Das ist Sebastian, und er ist eine Krabbe. Er kommt auf die Geburtstagstorte.» Sicher eine halbe Stunde hatte sie gebraucht, um Sebastian zu formen, und jetzt hielt Nate ihn für einen Hummer!

«Die Torte musst du auch noch backen?»

«Ja, und mir läuft die Zeit davon.» Gegen sechs würde Katie kommen, die Mutter von Geburtstagskind Eliza, um alles abzuholen, und nun war es schon zwei!

«Wie gesagt, ich kann dir gerne helfen», sagte Nate. «Es sind keine Gäste mehr da.»

«Gut, dann versuchen wir es!», gab Shona widerstrebend nach. Sie hatte wirklich noch eine Menge zu tun, und Nates Mithilfe im Café brachte ihr leider nicht die erhoffte Entlastung. Dabei machte Nate wirklich einen guten Job. Er arbeitete schnell und zuverlässig, und bei den Gästen kam er gut an. Erfreulicherweise hatte er sich rasiert, und er besaß sogar mindestens eine Jeans ohne Löcher. Nein, es lag nicht an Nate, dass so viel liegen blieb oder dass Shona mit den Bestellungen durcheinanderkam. Es lag an ihr. Denn anstatt sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab und landeten bei Nate. Und nun würden sie nicht einmal durch eine Tür 
 voneinander getrennt sein. «Vielleicht kannst du ja die Nixenschwänze in das Topping stecken und anschließend die Perlen darüberstreuen.» Sie schob ihm die Törtchen mit der meerblauen Frischkäsecreme hin, dann fuhr sie mit der Verzierung fort.

Mist! Shona hatte zu fest auf den Spritzbeutel gedrückt, und nun türmte sich die Creme nicht in eleganten Wellen auf dem Cupcake, sondern ergoss sich wie ein Wasserfall über das Törtchen und begrub es ganz unter sich. Das fing ja super an.

Sie warf Nate einen verstohlenen Blick zu. Anscheinend tat es ihm gut, nicht die ganze Zeit allein im Bayview Cottage zu sitzen und über seinem Roman zu brüten, sondern unter Leute zu kommen. Seine Augenringe waren nicht mehr so tief, und seine Wangen sahen ebenfalls nicht mehr so eingefallen aus. Das war bestimmt zum Großteil Mollys guter Küche zu verdanken, aber sicher ein bisschen auch ihr.

«Hier, vielleicht willst du das essen?» Shona schob ihm den missglückten Cupcake hin, und Nate verspeiste ihn mit wenigen Bissen. So gierig, wie er immer alles verschlang, was sie ihm anbot, vermutete sie stark, dass er Nahrung in den letzten Wochen und Monaten eher in flüssiger als in fester Form zu sich genommen hatte. Wie gerne hätte sie ihn gefragt, was denn um Himmels willen in Edinburgh passiert war, dass er sich so hatte gehen lassen. Überhaupt hätte sie ihn gerne so einiges gefragt …

«Ist was?», fragte Nate. Er hatte bemerkt, dass sie ihn anstarrte.

«Äh ja … Die … die Nixenschwänze, könntest du die etwas gerader in das Topping stecken?»


 Nate wirkte verdutzt. «Klar!» Aber obwohl die Arielle-Schwänze wirklich nicht besonders schief saßen, schien er zum Glück nicht beleidigt zu sein.

Ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend, bevor er auf einmal fragte: «Wie weit ist es denn nun eigentlich mit dem Kauf des Bayview Cottages? Claudia hat mir nur erzählt, dass sich die Vertragsunterzeichnung noch etwas hinzieht.»

«Stimmt. Es ist doch alles komplizierter als angenommen.» Das war nicht gelogen, aber dass Shona zuvor noch schnell einen Tortenwettbewerb gewinnen musste, wusste nach wie vor niemand. Nicht einmal Dad und Graham hatte sie erzählt, dass sie nicht aus Lust und Laune an dem Wettbewerb teilnahm, sondern weil sie auf den Gewinn angewiesen war. Shona wollte nicht, dass einer von ihnen sich gezwungen fühlte, an seine eiserne Reserve zu gehen, um sie zu unterstützen. Außerdem mussten sie ihren Plan für total hirnrissig halten. Und das war er auch! Aber leider hatte sie keinen anderen … «Es tut mir leid, dass du meinetwegen so lange auf deine Beteiligung warten musst.»

«Ach, das ist nicht schlimm! Noch wohne ich ja billig.» Da war es wieder, dieses schiefe Grinsen, für das Shona leider nicht ganz unempfänglich war. Genauso wenig wie für den intensiven Blick, den er diesem Grinsen folgen ließ. «Dir liegt viel an dem alten Cottage, nicht wahr?»

Shona schluckte, und auf einmal fühlten sich ihre Augen ein wenig feucht an. Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, mit der sie überhaupt nicht gerechnet hatte. «Ich könnte es nicht ertragen, wenn es jemand anderes kauft. Jemand, der es abreißen lassen will, so wie die Bowies es 
 vorhatten. Es … es hängen schließlich eine ganze Menge Erinnerungen daran.»

«Für mich auch.» Nates Stimme klang belegt. «Wir hatten eine verdammt gute Zeit dort oben, findest du nicht?»

Nicht nur dort. Sie hatten überall eine gute Zeit gehabt, wenn sie zusammen gewesen waren, ging es Shona durch den Kopf, doch sie nickte nur. «Ja, das hatten wir.» Ihr Blick traf seinen, und sie sahen sich in die Augen. Genauso wie sie sich vor fast zehn Jahren in die Augen gesehen hatten, kurz bevor ihre Lippen sich gefunden hatten. Shonas Knie wurden weich. Wieso gelang es ihr denn nicht, Nate einfach wieder als guten Freund zu sehen?

Fast war sie erleichtert, als sein Handy klingelte und diese merkwürdige Stimmung zwischen ihnen zerstörte.

«Sorry, ich habe ganz vergessen, es lautlos zu stellen.» Nate zog das Gerät aus seiner Jeanstasche. Beim Blick auf das Display weiteten sich seine Augen ein wenig. «Ich …»

«Geh ruhig ran!», sagte sie, und er verschwand durch die Metalltür, die von der Backstube auf den Hinterhof des Cafés führte. Doch bevor sie hinter ihm zufiel, hörte Shona, wie er fragte: «Was ist denn, Chloé? Ich bin gerade am Arbeiten.»

Chloé? Den Namen kannte Shona aus der Yellow Press! Als sie die Schauspielerin das erste Mal an Nates Seite gesehen hatte, hatte sie die Augen verdreht: Von ihm hatte sie wirklich etwas anderes erwartet als so ein Barbiepüppchen! Blond, Beach-Waves, gebräunte Haut, ein kleiner Schönheitsfleck neben dem rechten Nasenflügel, perfekte Zähne … Dann war er also immer noch mit ihr zusammen? Dabei hatte es sich so angehört, als wäre er über den 
 Jahreswechsel allein auf Bali gewesen, und auch jetzt war er ohne Begleitung hier.

Obwohl sie genau wusste, dass sie das nicht tun sollte, nahm Shona ihr Handy und gab Nates und Chloés Namen in die Suchmaschine ein. Eine ganze Seite fingernagelgroßer Bilder erschien auf dem Display. Shona scrollte sich durch die Fotos: Nate und Chloé in Anzug und Abendkleid auf offiziellen Veranstaltungen. Nate und Chloé leger gekleidet auf Partys. Sogar Urlaubsfotos von ihnen gab es. Shonas Blick blieb an einem Schnappschuss hängen, den sicher ein Paparazzo aufgenommen hatte. Er zeigte die beiden auf einer Wiese im Park. Chloé hatte den Kopf auf Nates Schoß, und er schaute auf sie hinunter. Shona schluckte das schale Gefühl hinunter, das angesichts dieser Fotos in ihr aufstieg. Irgendwann, vor langer, langer Zeit, hatte Nate sie auch einmal so angeschaut, wenn er dachte, dass sie es nicht merkte.

Shona hatte natürlich gewusst, dass er in sie verliebt war. Jeder hatte das gewusst. Aber das hatte nie Einfluss auf ihre Freundschaft gehabt. Nate war einfach Nate, der strebsame, pummlige, schüchterne Nate, den sie schon ewig kannte und der niemals mehr als ihr bester Freund würde sein können. Bis zu der Nacht von Alfies Tod. Nate und sie hatten nicht miteinander geschlafen in dieser Nacht – so weit waren sie zum Glück nicht gegangen! –, aber wenn Shona in den letzten Jahren an Sex gedacht hatte, dann hatte sie ihn sich trotz all ihrer Schuldgefühle immer mit Nate vorgestellt.

Ein Gefühl der Einsamkeit beschlich Shona, so stark, wie sie es schon seit Langem nicht mehr verspürt hatte. Sie wünschte sich, Bonnie wäre bei ihr und sie könnte Hände 
 und Nase in ihrem weichen Fell vergraben. Doch die Hündin war bei Nanette im Hillcrest House geblieben. Shona blieb nichts anderes übrig, als gegen den Druck in ihrem Brustkorb anzuatmen und darauf zu warten, dass er nachließ. Denn sie hatte eine niederschmetternde Erkenntnis: Egal, wie sehr sie sich danach sehnte – Nate und sie würden nie wieder dort anknüpfen können, wo sie vor zehn Jahren aufgehört hatten.
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 Shona



B
 onnie Belle war schier außer sich vor Freude, als Shona gegen halb sieben ins Hillcrest House zurückkehrte. Sie wedelte mit dem Schwanz, drehte sich im Kreis, zog die Lefzen hoch, sodass sie aussah, als würde sie lachen, und machte dabei ein Geräusch, das sich ein wenig so anhörte wie ein Niesen.

«Jaja, ist ja schon gut, du Verrückte! Ich bin ja wieder da.» Shona streichelte der Labradorhündin über den Kopf und klopfte ihr auf den Rücken.

Bonnie war es nicht gewohnt, länger als ein paar Stunden ohne Shona zu sein. Heute hatte sie aber überhaupt keine Lust gehabt, von ihrem Schlafplatz aufzustehen und sie wie gewöhnlich zu begleiten. Sie wurde langsam alt. Shona umfasste Bonnies grauer werdende Schnauze. Im Juni wurde Bonnie schon zehn! Obwohl Shona wusste, dass das für einen großen Hund bereits ein recht hohes Alter war, hoffte sie inständig, noch ein paar schöne Jahre mit ihr verbringen zu können. Sie hatte Bonnie als zehn Wochen alten Welpen bekommen, ein paar Monate nach Alfies Tod, und seitdem keinen einzigen Tag ohne sie verbracht. Nur 
 die Hündin hatte ihr in dieser schweren Zeit einen Grund gegeben, jeden Morgen aufzustehen, und mit ihrer unbeholfenen, tollpatschigen Art war sie es auch gewesen, die ihr das erste Mal wieder ein Lächeln entlockt hatte. Shona konnte sich ein Leben ohne Bonnie nicht vorstellen.

Nachdem sie der Hündin ihr Futter hingestellt hatte, machte Shona sich eine Tasse Tee und setzte sich damit auf die Couch. Sie hatte es tatsächlich geschafft, mit allem fertig zu sein, als Katie um kurz vor sechs den Sweet Table
 für ihre Tochter abgeholt hatte. Auch wenn es ein echter Kraftakt gewesen war. Und eine Punktlandung. Erst um Viertel vor sechs hatte Shona die Krabbe Sebastian auf die Geburtstagstorte gesetzt und sechs Kerzen in den Fondant gedrückt. Sie hatte bisher noch überhaupt keine Zeit gehabt, mal ein paar Minuten durchzuatmen.

Sie nahm ihren Laptop, loggte sich in ihren Miss-Lettrix-Account ein und sah, dass ein Kommentar auf einen der Briefe auf eine Freigabe von ihr wartete.

Bonnie, die ihr Essen wie immer mit wenigen Bissen heruntergeschlungen hatte, sprang neben sie auf die Couch. Dort kuschelte sie sich eng an sie und legte sogar den Kopf auf Shonas Schoß, damit ihr Frauchen auch ja nicht unbemerkt wieder verschwinden konnte.

Shona nahm einen großen Schluck von ihrem Darjeeling und öffnete die Mail. Sie rechnete damit, dass sich der Kommentar auf den Brief von Emmy bezog. Ihre unglückliche Liebe zu M.
 war vielen Menschen nahegegangen, und der Brief wurde auch über zwei Wochen nach seiner Veröffentlichung immer noch fleißig kommentiert. Doch der neue Kommentar bezog sich nicht auf Emmys Brief, sondern auf ihren eigenen! Und er begann mit Hey S.!.



 Shona fing an zu zittern, und sie stellte die Tasse schnell auf den Tisch, damit der Tee nicht überschwappte. Hey S.
 , das war doch wohl hoffentlich ein Zufall! Schließlich wusste niemand, dass der Brief von ihr stammte. Und auch nicht, dass sie Miss Lettrix war. Sie hatte mit niemand darüber gesprochen und ja sogar diesen Impressum-Service eingerichtet. Trotzdem hatte Shona ein ausgesprochen mulmiges Gefühl, als sie anfing zu lesen.


Hey S.!

Es hat ein wenig gedauert, bis dein Brief mich erreicht hat, aber letztlich bahnt sich doch alles seinen Weg, nicht wahr? Schließlich gelingt es Samenkörnern, mit ihren zarten Trieben selbst steinharte, staubtrockene Erde zu durchbrechen. Und um bei diesem Bild zu bleiben: Du warst so ein Samenkorn für mich.

«Als ich dich sah, verliebte ich mich in dich, und du lächeltest, weil du es wusstest.» Dieses Zitat wird Shakespeare zugeschrieben. Doch ich meine gelesen zu haben, dass es die englische Übersetzung einer Zeile aus dem Libretto der italienischen Oper «Falstaff» ist, die auf Shakespeares «Die lustigen Weiber von Windsor» basiert, und dass dieses Zitat deshalb Arrigo Boito zugeschrieben werden muss. (Du siehst, ich bin doch nicht so ein unbelesener Trottel, wie du gedacht hast ;-)) Aber egal, wer auch immer das gesagt oder geschrieben hat: Diese Zeile spricht mir aus der Seele. Genauso erging es mir mit dir, denn bereits bei unserer allerersten Begegnung habe ich mich rettungslos in dich verliebt. In dich und dein unglaubliches Lächeln, in deine Abenteuerlust, in deinen Mut, aber auch in deine Verletzlichkeit. Ich 
 hätte dir sagen müssen, dass du nicht immer stark sein musst. Ich hätte dir so manches sagen müssen …

Es hat mich geschockt zu lesen, mit welchen Schuldgefühlen du dich quälst, seit ich tot bin. (Vor allem, weil ich ganz genau weiß, dass du, genau wie früher, alles mit dir allein ausmachst.)

Vielleicht wird ja alles ein bisschen leichter für dich, wenn ich dir deine Fragen beantworte.

Du willst wissen, wieso ich meinen Rausch nicht ausgeschlafen, sondern mich besoffen aufs Motorrad gesetzt habe.

Meine Antwort: weil ich ein unbelehrbarer Idiot war, der außerdem noch dachte, dass er unsterblich ist.

Und meine Antworten auf deine anderen Fragen:

Nein, ich hatte keine Schmerzen, denn ja, es ging alles ganz schnell!

Nein, ich kann dir nicht verzeihen. Warum nicht? Weil es nichts zu verzeihen gibt. Denn der Einzige, der Schuld an meinem Unfall trägt, das bin ich.

Und was mein allerletzter Gedanke war? Der galt dir, dem klugen, lustigen, wunderschönen Mädchen, das ich in meinem ersten Leben leider einfach nicht verdient hatte.

Aber vielleicht in einem anderen.

 

Ich liebe dich: damals, jetzt, für immer!

Dein A.

 


PS
 : Ich weiß übrigens nicht, was ich davon halten soll, dass du in mir einen düsteren romantischen Dichter mit Klumpfuß gesehen hast, der selbstmitleidige Gedichte 
 schrieb. Aber dass mich eine ‹sehnsuchtsvolle Leere› zu all dem Blödsinn angetrieben hat, den ich angestellt habe, das kommt wahrscheinlich hin.



Lange saß Shona da und starrte auf die Zeilen, die langsam vor ihren Augen verschwammen. Natürlich konnte Alfie den Brief unmöglich geschrieben haben. Er war seit zehn Jahren tot, und selbst zu seinen Lebzeiten hätte er niemals Textstellen zitiert, die Shakespeare zugeschrieben wurden, oder sie als ein Samenkorn in seinem Leben bezeichnet. So poetisch war er einfach nicht gewesen. Trotzdem hatte sie während des Lesens die ganze Zeit seine Stimme in ihrem Kopf gehört: den schnodderigen Tonfall, den leisen Spott … Shona holte tief Luft in der Hoffnung, das wattige Gefühl in ihrem Kopf zu vertreiben. Sie musste pragmatisch bleiben. Wenn es keine Postverbindung in ein Jenseits gab, von der sie nichts wusste, dann stammte dieser Brief nicht von ihm. Punkt. Jemand anderes musste ihn geschrieben haben.

Shona schaute auf den Absender der E-Mail: kurtcobain-never-dies@gmail.com, und schlug sich unwillkürlich die Hand vor den Mund. Irgendjemand musste erfahren haben, dass sie Miss Lettrix war, und sich einen Scherz mit ihr erlauben. Einen äußerst makabren und geschmacklosen Scherz! Und dieser Jemand musste nicht nur Alfie erschreckend gut gekannt haben, sondern auch sie … Wer konnte das sein?

Spontan fiel ihr diese neugierige Journalistin ein, die ihr schon ein paarmal geschrieben hatte und unbedingt ein Interview mit ihr wollte. Konnte sie einen Hacker engagiert haben, dem es irgendwie gelungen war, die Betreiberin des Blogs zu identifizieren? Vielleicht … hatte ihr auch jemand, 
 der für den Impressum-Service arbeitete, den Brief geschrieben. Dort hatte sie schließlich ihren richtigen Namen angeben müssen. Shona schüttelte den Kopf. Beide Möglichkeiten waren absurd.

Shona war noch nie gut darin gewesen, einfach nur herumzusitzen, deshalb ging sie auf ihren Blog und öffnete den Brief, den sie so viele Jahre zuvor an Alfie geschrieben hatte, als Sehnsucht und Schuldgefühle wieder einmal übermächtig geworden waren. Mit ihm hatte What I wanted to tell you
 angefangen. Du bist für mich gestorben!
 durften nicht die letzten Worte sein, die Alfie von ihr zu lesen bekam.


Hey A.!

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir in den letzten Jahren gewünscht habe, die Zeit zurückdrehen und alles anders machen zu können. Leider hat nie eine Zeitmaschine den Weg zu mir gefunden.



Es war ewig her, dass sie diese Worte das letzte Mal gelesen hatte, und jedes einzelne war ein Stich in ihr Herz. Schon bald strömten Shona die Tränen über die Wangen. Was tat ihr der Briefeschreiber nur an, indem er die Vergangenheit auf diese brutale Weise wieder lebendig werden ließ? Immerhin versuchte er, ihr Antworten auf ihre Fragen zu geben. Aber … Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln … nicht auf alle. Noch einmal las sie ihre Fragen durch. Fünf hatte sie Alfie gestellt.

Sie wechselte in ihr E-Mail-Postfach und las noch einmal den Brief. Auf nur vier ihrer Fragen hatte sie eine Antwort bekommen. Was Alfie ihr an diesem Abend unbedingt 
 hatte zeigen wollen, darauf war der Briefschreiber nicht eingegangen. Und wieso nicht? Shona straffte die Schultern. Weil er die Antwort nicht kannte!

Er war nicht Alfie. Sie war sich nicht sicher, ob sie über diese Erkenntnis enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Vielleicht hatte sie bis gerade eben doch ein bisschen daran geglaubt, Post von der anderen Seite erhalten zu haben.

Langsam, Wort für Wort, las sie die beiden Briefe noch einmal. Auch ihre erste Annahme, dass der Verfasser sie gut kannte, verflüchtigte sich dabei. Denn alles, was er hatte wissen müssen, um diese Zeilen an sie zu verfassen, lag auf der Hand. Es stand in ihrem Brief. Und was die Antworten auf ihre Fragen anging: Jeder, der über mehr Empathie als eine Amöbe verfügte, konnte sich denken, was sie hören wollte. Dass Alfie sich über die Folgen seiner betrunkenen Fahrt überhaupt keine Gedanken gemacht und dass er keine Schmerzen gehabt hatte. Dass nur er allein die Schuld an dem Unfall trug. Dass sie sein letzter Gedanke war. Shona schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Es wäre so schön gewesen, diese Worte von ihm selbst zu hören.

Auf einmal stieg Wut in ihr auf, Wut auf diesen unbekannten Verfasser, der es für einen Moment geschafft hatte, dass Raum und Zeit ihre Bedeutung verloren, und der sie mit mehr Fragen zurückließ, als sie zuvor gehabt hatte.

Was erlaubte sich dieser Arsch, der ihren Brief wahrscheinlich nur rein zufällig im Internet gefunden hatte und sich über seinen Gruß aus dem Jenseits jetzt vermutlich amüsierte!

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, klickte sie auf Antworten
 .






 Kapitel 25
 
 Nate



N
 ate streckte sich und stand auf. Er brauchte unbedingt eine Pause. Und etwas zu essen. Und der Kater auch. Hungrig strich der dicke Kerl ihm um die Beine.

Nate schüttete den Fressnapf randvoll mit Katzenfutter und schaute dann in den Kühlschrank. Da er vergessen hatte einzukaufen, sah es darin eher mau aus. Zwei Scheiben Käse, deren Ränder schon ziemlich eingetrocknet aussahen, und ein genauso trocken aussehendes Stück Brot. Hervorragend! Jetzt musste er noch einmal runter ins Dorf fahren, um sich in Joes Fischbude Fish and Chips zu holen. Wenn Joe überhaupt noch offen hatte, denn es war schon nach zehn. Um diese Zeit lag ganz Swinton unter der Woche meist schon in tiefem Schlaf, und man konnte froh sein, wenn man noch einer Katze auf der Straße begegnete. Blieb wohl nur noch die Tankstelle. Er seufzte. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, endlich etwas gesünder zu leben!

Eigentlich hatte er nur eine Viertelstunde Pause machen und danach gleich weiterschreiben wollen. Heute war er nicht gut vorangekommen, und es fehlten ihm noch 1100 Wörter. Er hatte sich ein tägliches Schreibziel von 2500 
 Wörtern gesetzt, um seinen Abgabetermin Ende Mai einhalten zu können. Noch ein viertes Mal würde der Verlag ihn nämlich nicht nach hinten verschieben, hatte sein Agent gesagt. Und dass Nate sich jetzt endlich auf seinen Arsch setzen und diesen verdammten Roman zu Ende schreiben solle. So hatte sich Douglas Hutchison natürlich nicht ausgedrückt, dazu war er viel zu vornehm. Aber bei ihrem letzten Mailwechsel hatte er tatsächlich ein klein wenig die Contenance verloren und Nate in deutlichen Worten damit konfrontiert, dass der Verlag die erste Hälfte des Vorschusses zurückfordern würde, wenn er auch diese Abgabefrist verstreichen ließ. Und dass Nate die Provision, die Douglas durch Nates Vertragsbruch entgehen würde, natürlich trotzdem bezahlen müsse. Greif mal einem nackten Mann in die Tasche!
 , hätte Nate am liebsten zurückgeschrieben. Doch Sarkasmus war in dieser Situation wirklich nicht angebracht, auch wenn die Redewendung leider der Wahrheit entsprach. Denn das Geld war schon lange ausgegeben. Allein die teuren Restaurants, in die Chloé immer gehen wollte, hatten ihn ein kleines Vermögen gekostet.

Chloé … dass sie ihn heute sogar angerufen hatte! Erst die Textnachricht vor zwei Wochen und jetzt das. Vorher hatte er monatelang nichts von ihr gehört. Sie brauche mal eine Pause, hatte sie gesagt. Unausgesprochen blieb: von einem Mann, der die monatliche Rate für seine Hundert-Quadratmeter-Wohnung mit Blick auf das Edinburgher Castle nicht mehr zahlen konnte. Obwohl Nate Chloé wirklich gerngehabt hatte, war er auch irgendwie erleichtert gewesen. Die aufstrebende Schauspielerin und der aufstrebende Autor – das war ein Match gewesen. Die aufstrebende Schauspielerin und der depressive Loser, der den 
 ganzen Tag in seiner abgedunkelten Wohnung saß, trank und Fortnite
 spielte, war keins.

Dass sie jetzt auf einmal damit anfing, ihm zu beteuern, dass sie ihn vermisste, konnte er sich nicht erklären. Und er hatte auch keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Genauso wenig wie über Shona. Denn es lag nicht an Chloés Anruf, sondern an ihr, dass das Schreiben heute so zäh vorangegangen war. Immer wieder musste er daran denken, wie sie vor all den Meerjungfrauen und diesem Hummer gestanden und sich in die Augen geschaut hatten. Hatte dieses Tier wirklich Hugo geheißen? Dass er sich momentan einfach keine Namen merken konnte! Nate hoffte, dass das nicht dem vielen Alkohol geschuldet war, den er in den letzten Jahren konsumiert hatte (oder den gelegentlichen Linien Koks), sondern nur dem Stress, den er gerade hatte. Und wo war überhaupt sein verdammter Autoschlüssel?

Er lief in die Diele. Am Schlüsselbrett hing er nicht, und auf dem Schuhschrank war er auch nicht. Dort lag nur sein Handy. Nate nahm es, um es in die Gesäßtasche seiner Jeans zu stecken, und sah, dass er eine E-Mail bekommen hatte.

Sofort beschleunigte sich sein Puls. Denn nicht nur der intensive Blick zwischen Shona und ihm hatte heute dafür gesorgt, dass er sich nicht auf seine Geschichte konzentrieren konnte, sondern auch etwas anderes.


Miau!
 Pirate hatte seinen Napf bis auf das letzte Krümelchen leer gegessen und wollte hinaus, um sein Geschäft zu verrichten oder sich irgendwo faul hinzulegen. Mit der Mäusejagd hatte er es nicht so. Nate öffnete die Tür, und der Kater huschte raus.


 Nate atmete tief ein, dann öffnete er die Mail.

Er hatte es schon befürchtet – und gleichzeitig gehofft: Sie hatte zurückgeschrieben.


An den unbekannten Verfasser!

Was fällt dir ein, diesen Brief zu schreiben? Schließlich weißt du ganz genau, dass derjenige, in dessen Namen du geantwortet hast, tot ist. Und das schon seit vielen Jahren.

Es mag Menschen geben, die glauben, dass Kurt Cobain seinen Tod vorgetäuscht hat und nach Peru ausgewandert ist, wo er unter dem Namen Ramiro Saavedra lebt und weiterhin fröhlich Musik macht. Dieser Ramiro Saavedra ist zwar definitiv nicht Kurt Cobain, es sei denn, der wäre auf einmal Rechtshänder geworden, aber vielleicht ist Kurt ja wirklich noch am Leben. A. lebt definitiv nicht mehr, das weiß ich, weil ich vor zehn Jahren an seinem offenen Sarg stand, auf seinen Körper geschaut und mich gefragt habe, wie jemand, der so lebendig war, auf einmal so still und leblos vor mir liegen kann. Wo das, was A. ausgemacht hat, auf einmal hin ist?

Was soll überhaupt diese dämliche Metapher von dem Samenkorn und der vertrockneten Erde? A. hätte nie so einen schwülstigen Kram geschrieben. Allein damit hast du mir schon bewiesen, dass dein Brief kein Gruß aus dem Jenseits ist, sondern nur der grausame Versuch, sich einen Scherz zu erlauben.

Und um bei einem Bild zu bleiben, wenn auch einem ziemlich abgenutzten: Die Zeit heilt alle Wunden, heißt es doch immer. Ich habe davon noch nichts gemerkt. Denn meine Wunde ist auch nach zehn Jahren nicht 
 verheilt. Es hat sich nur Schorf gebildet, und den hast du mit deinem Brief abgekratzt. Herzlichen Dank dafür!

Aber jetzt hör auf, mich zu belästigen, du Arschloch!

S.



Nate lachte auf. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Shona beim Schreiben dieser Nachricht ausgesehen hatte: fuchsteufelswild. Sicher hatte sie die Zähne zusammengebissen, während ihre Finger wie Hammerschläge auf die Tastatur ihres Laptops getrommelt hatten. Zugleich schämte er sich aber auch. Nach dem Gespräch mit Shona in der Backstube war es ihm als brillante Idee erschienen, den Brief zu schreiben und ihr damit vielleicht ein wenig von ihren Schuldgefühlen zu nehmen. Doch kaum hatte er die Nachricht abgeschickt, waren erste Zweifel in ihm aufgestiegen, und jetzt erschien ihm die Idee vollkommen hanebüchen, Ghost – Nachricht von Sam
 nachzuspielen. Dabei hatte er Shona wirklich nur helfen wollen! Aber der Schuss war nach hinten losgegangen – und das gründlich.

Er hatte nun also noch ein Geheimnis mehr. Nie durfte herauskommen, dass er diesen Mist verzapft hatte, denn eine erzürnte Shona, das war etwas wirklich Furchteinflößendes. Doch obwohl sie ihn vollkommen zu Recht als Arschloch tituliert hatte, fühlte Nate sich ihr so nah wie seit Langem nicht mehr. Denn in diesen Zeilen hatte sich ihm Shona zum ersten Mal ohne die Maske präsentiert, mit der sie schon als Kind immer versucht hatte, die Risse in ihrem Innern zu verdecken. Und von dieser wütenden, traurigen, verletzlichen, echten Shona wollte er mehr.

Nachdenklich ging Nate mit dem Handy in der Hand 
 zurück. Hunger hatte er auf einmal keinen mehr. In der Küche klappte er den Laptop auf und fing an zu schreiben.


Hey S.!

Es tut mir leid, dass dir meine Antwort so viel Kummer bereitet, und ich kann dir versichern, dass das nicht meine Absicht war.

Als ich auf deinem Blog gestöbert habe, bin ich zufällig auf deinen Brief an A. gestoßen, und deine Worte haben mich berührt.



Das war nicht gelogen, oder? Nate las den letzten Satz noch einmal. Nein! Das war es nicht. Er war tatsächlich nur zufällig über den Brief gestolpert, ihre Worte hatten ihn berührt, und auch bei allem anderen wollte Nate so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben. Denn wenn Shona ihre Maske fallen ließ, dann musste er das auch tun. Nate unterdrückte den Drang, sich einen Wodka einzuschenken, stattdessen füllte er das Glas mit Leitungswasser auf und schrieb weiter.


Denn auch ich habe jemanden verloren. Und auch ich gebe mir die Schuld daran.

Ich weiß, es heißt, man solle die Vergangenheit ruhen lassen und sich auf die Gegenwart konzentrieren (erst vor zwei Tagen hat mir jemand diesen Ratschlag gegeben), aber das ist leichter gesagt als getan, nicht wahr?

«Vergangenheit, das ist, wenn nichts mehr wehtut», hat Mark Twain gesagt, und mir tut meine Vergangenheit noch weh. Genau wie dir deine.

Deshalb ist es vielleicht gar nicht so schlecht, dass ich 
 durch meinen Brief deine Wunde offengelegt habe – und dadurch auch meine eigene. Schließlich heilen Wunden nicht, wenn man sie abdeckt. Wir müssen uns trauen, Luft daran zu lassen. So schmerzhaft das ist! Nur dann kann es uns gelingen, die Vergangenheit irgendwann einmal loszulassen.

Ich hoffe, du verzeihst mir! Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.

 

Dein Kurt

 


PS
 : Wenigstens Cobain zu spielen, musst du mir gestatten. Er war ein cooler Typ! Schade, dass auch er viel zu früh gegangen ist!



So, zumindest das war jetzt endlich raus! Ohne sich den Brief noch einmal durchzulesen, klickte Nate auf Senden
 . Dann lehnte er sich erschöpft in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme im Nacken.

Er hatte lange Zeit nicht verstanden, wieso Alfie so auf Kurt Cobain abfuhr. Wahrscheinlich hatte er in ihm eine verwandte Seele gesehen. Außerdem war Alfie mit Nirvana aufgewachsen. Nevermind
 war 1991 herausgekommen, und Claudia hatte das Album rauf und runter gehört. Er selbst dagegen war mit der Musik seiner Eltern groß geworden: Santana, Gary Barlow und Queen; sein Dad hatte sich wegen Freddy Mercury sogar einen echt fiesen Schnauzer wachsen lassen. Auch bei seinen wenigen Besuchen in Jugend-Discos hatte Grunge keine Rolle gespielt. Da hatten die Backstreet Boys und Shakira auf der Playlist gestanden, und wenn es mal besonders hart werden sollte, wurde 
 Eminem aufgelegt. Nirvana hatte Nate nur zusammen mit Alfie gehört, und die Musik war ihm immer blechern und unmelodisch erschienen. Erst nach Alfies Tod hatte sich ihm der Zauber ihrer Songs erschlossen – und der Mythos um ihren Sänger. Um Alfie nah zu sein, hatte er sich in einem kleinen Plattenladen in der Fußgängerzone ihre CD
 s gekauft, und wenn er Bleach
 , Nevermind
 und In Utero
 in Endlosschleife hörte, brachte ihm das zwar nicht die erhoffte Verbindung zu seinem verstorbenen Freund, aber doch seltsamerweise eine Art von Frieden. Schließlich zeigten die Texte, dass es normal war zu straucheln und irgendwie auch okay, sich einsam, verzweifelt, ängstlich und hoffnungslos zu fühlen. Nicht gut, aber okay.

Nate zog sein Handy aus der Hosentasche, um auf Spotify ein Album von Nirvana herauszusuchen, aber aus einem Impuls heraus legte er das Gerät wieder auf den Tisch und ging in den ersten Stock hinauf. Bisher hatte er es vermieden, Alfies Zimmer zu betreten, zu groß war seine Angst, von der Wucht seiner Erinnerungen mitgerissen zu werden. Schließlich hatte Sylvie ihm erzählt, dass sie es nicht übers Herz gebracht hatte, irgendetwas darin zu verändern.

Selbst als Nate schon mit der Hand an der Türklinke vor der Zimmertür stand, überlegte er noch, ob es wirklich eine gute Idee war. Doch der einzige Weg aus dem Schmerz führte durch den Schmerz, das hatte er Shona gerade – wenn auch mit anderen Worten – geschrieben. Worauf wartete er also noch? Von allein schien dieser Scheiß ja ganz offensichtlich nicht aufzuhören.

Beherzt drückte Nate die Klinke nach unten und trat ein. Im Schein des Mondes, der durch das Fenster fiel, sah 
 er Alfies schmales Bett, den zweitürigen Kleiderschrank aus Buchenholz, den Schreibtisch, an dem Alfie wahrscheinlich niemals gesessen hatte. Daran lehnte die Gitarre, auf der Alfie manchmal herumgeklimpert hatte. Das hohe Regal war voller CD
 s, auch seine Anlage stand darin … Janis Joplins Livin’ is easy
 lag im CD
 -Fach. Bei dem Gedanken, dass ihre Songs die letzten waren, die Alfie in seinem Leben gehört hatte, lief Nate ein Schauer über den Rücken. Er suchte im Regal nach Nevermind
 , und da Alfie, so chaotisch er ansonsten gewesen war, seine CD
 s nach dem Alphabet geordnet hatte, fand er das Album sofort. Er nahm Livin’ is easy
 heraus, schob Nevermind
 hinein und wählte Track drei. Eingängige Gitarrenakkorde füllten die Stille, und gleich darauf erklang Cobains raue, rotzige Stimme.


Come as you are, as you were, as I want you to be



Wenn das nur immer so einfach wäre, dachte Nate erschöpft. Er legte sich mit dem Rücken auf Alfies Bett, schloss die Augen, und als Cobain die Worte memoria, memoria
 sang, summte er leise mit.






 Kapitel 26
 
 Shona


«M
 orgen!»

«Guten Morgen!» Shona ließ ihr Handy in der Schublade verschwinden und wandte sich stattdessen der Kaffeemaschine zu. «Möchtest du auch einen Espresso?»

«Ja. Einen doppelten bitte.» Nate sah genauso müde aus, wie Shona sich fühlte.

«Kommst du gut mit dem Buch voran?»

Er nickte nur. «Soll ich schon mal anfangen einzudecken?»

«Das wäre super.» Shona war froh, dass er anscheinend auch keine Lust auf einen Plausch hatte. Sie wäre jetzt nicht in der Lage gewesen, sich darauf zu konzentrieren. Dazu beschäftigte sie die E-Mail, die sie heute Morgen kurz nach dem Aufwachen gelesen hatte, viel zu sehr. Er
 hatte zurückgeschrieben. Natürlich konnte dieser Er auch eine Sie sein, aber das ließ sich nicht mit dem Bild zusammenbringen, das Shona sich von dem unbekannten Briefschreiber gemacht hatte. Ein wenig stellte sie sich ihn wie Eliyah vor: ein bisschen weltfremd und verschroben, aber viel wortgewandter. Und attraktiver. Shona ertappte sich, wie sie 
 bei diesem oberflächlichen Gedanken lächelte. Überhaupt hatte sie an diesem Morgen schon viel gelächelt. Sie hatte dem Unbekannten ja ziemlich deutlich gemacht, dass sie nie wieder von ihm hören wollte, und war deshalb ziemlich ungehalten gewesen, als sie sah, dass er ihr trotzdem zurückgeschrieben hatte. Doch sein Antwortbrief hatte Shonas Angriffslust schnell verfliegen lassen, und sie war noch nicht einmal mit Bonnie draußen gewesen, als ihre Finger schon wieder über die Tastatur ihres Laptops flogen.


Lieber Kurt!

Ich verzeihe dir! Und ich glaube dir, wenn du schreibst, dass du mich mit deinen unbedachten Worten nicht verletzen wolltest, schließlich hast du angeblich selbst mal gesagt: «Wenn du wirklich ein gemeiner Mensch bist, wirst du als Fliege zurückkehren und Scheiße essen.»

Mein Lieblingszitat von dir ist momentan übrigens: «Ich vermute mal, dass irgendwie jeder, der den Ehrgeiz hat, etwas zu erschaffen und nicht kaputt zu machen, Respekt verdient.»

Ich würde mich zwar nicht direkt als Künstlerin bezeichnen, ich bin Konditorin, aber gerade arbeite ich an einer Torte für einen Wettbewerb, und ich weiß jetzt schon, wie schwer es mir fallen wird, die Torte einer Jury zu präsentieren und mich ihrer Bewertung zu stellen. Denn mit allem, was man erschafft, entblößt man sich ja auch ein Stück weit, nicht wahr?



Shona wusste, dass sie sich auf gar keinen Fall auf einen Briefwechsel einlassen sollte, vor allem nicht, wenn man die Art und Weise bedachte, wie der Kerl in ihr Leben 
 getreten war – als Toter. Aber plötzlich konnte sie verstehen, warum Menschen Brieffreundschaften mit völlig Fremden pflegten. Es war ein bisschen wie Tagebuchschreiben, nur dass man auch Antwort bekam. Shona hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als mit jemand aus ihrem näheren Umfeld über das zu sprechen, was sie dem Unbekannten geschrieben hatte. Doch bei ihm war es ihr ganz leichtgefallen. Wahrscheinlich, weil auch er einen Verlust erlitten hatte.

Zum ersten Mal seit Jahren hatte Shona das Gefühl, jemanden gefunden zu haben, der sie in ihrem Schmerz und ihren Schuldgefühlen verstand. Zum ersten Mal fühlte sie sich ein kleines bisschen weniger allein. Das war schön!

«Ist er fertig?»

«Wer?» Verwirrt sah Shona Nate an, der mit abwartendem Gesichtsausdruck vor der Theke stand.

«Na, der Espresso.»

«Oh, der! Nein. Aber ich mache ihn sofort.» Shona nahm eines der winzigen Tässchen, stellte es unter die Düse und drückte auf den Knopf. Es war schön, mal an jemand anderen als Nate zu denken! Zumal der wahrscheinlich auch anderes im Kopf hatte. Wahrscheinlich war er wieder – oder immer noch – mit dieser Barbie-Chloé zusammen.

 

Von zwölf bis vierzehn Uhr hatte das Sweet Little Things
 immer geschlossen. Normalerweise nutzte Shona diese Zeit, um etwas zu essen und die Beine hochzulegen. Heute aber holte sie sich an Joes Fischbude ein Fischbrötchen und fuhr mit Bonnie zum Meer.

Sie stellte ihren Lieferwagen auf dem Parkplatz des Bird Hide
 , des Vogelschutzgebiets, ab und ließ Bonnie heraus. 
 Sofort lief die Labradorhündin, die Nase tief am Boden, voraus zum Meer. Sie liebte es zu schwimmen, und sie liebte all die Gerüche hier. Außerdem ließ sich am Strand oft die eine oder andere Köstlichkeit finden.

Shona ließ die Hündin ein bisschen herumstromern, dann nahm sie sie an die Leine und band sie schließlich an einer Bank an. «Du brauchst mich gar nicht so vorwurfsvoll anzuschauen», sagte sie. «Wärst du nicht so verfressen, würde ich dich ja frei herumlaufen lassen.»

Sie setzte sich hin und zog ein kleines, dünnes Schreibheft aus ihrer Jackentasche. Da es heute frühlingshaft warm war, konnte sie draußen an ihrem Tortenentwurf arbeiten. Vor ihrem geistigen Auge war die Torte bereits fertig, aber vor lauter Arbeit war sie bisher noch nicht dazu gekommen, alles zu Papier zu bringen. Dabei kribbelte es ihr schon in den Fingern, ihre Ideen endlich umzusetzen.

Shona nahm einen gespitzten Bleistift und zeichnete den dreistöckigen Umriss der Torte in ihr Heft. Tortendummys in jeglicher Größe gab es im Internet, man musste sie nur bestellen. Kopfzerbrechen bereitete ihr aber der Kirschbaum. Sie ließ den Bleistift vorsichtig über das Papier huschen. Groß sollte der Baum sein, mit einer ausladenden Krone, was schon allein von der Statik her eine Herausforderung war. Allein mit Fondant oder Blütenpaste würde Shona nicht weit kommen. Für den Stamm und die Äste brauchte sie ein Gerüst. Am besten wahrscheinlich aus Draht? Doch darüber würde sie sich später Gedanken machen. Shona zeichnete ein Kirschblütenblatt, das von einem langen Ast hinabsegelte, obwohl sie so ein freischwebendes Element natürlich auf gar keinen Fall würde umsetzen können. Und noch eins. Und ein weiteres. Shona 
 ließ die Blütenblätter durch die Luft wirbeln, und plötzlich kamen ihre Erinnerungen. Alfie, Nate und sie auf der Bank unter dem Kirschbaum und am Strand beim Bauen einer Sandburg und bei der Bärenjagd im Galloway National Park (obwohl es dort schon seit ewigen Zeiten keine Bären mehr gab). Sie dachte an ihre Abenteuerfahrt auf dem selbst gebauten Floß (das schon nach kurzer Zeit auseinandergefallen war), sah sich und die beiden Jungen beim Eisessen, beim Fahrradfahren, in der Schule … Die Erinnerungen wirbelten immer schneller heran, so viele Bilder tauchten in ihrem Kopf auf, und das erste Mal seit langer Zeit versuchte Shona nicht, sie zu vertreiben, sondern ließ sie zu. Auch die Erinnerung an den allerschwärzesten Tag in Shonas Leben, den Tag von Alfies Beerdigung.

Nate und sie hatten seit der Nacht des Unfalls kein einziges Wort miteinander gesprochen, ja sie hatten sich nicht einmal mehr geschrieben. Shona hatte keine Ahnung, was sie sagen oder schreiben sollte, und Nate … ging es wahrscheinlich genauso. Sie war mit Dad und Graham auf dem Friedhof erschienen, er mit seinen Eltern, und dass sich der Aushub für den Sarg genau zwischen ihnen befand, war für sie Sinnbild und Mahnmal zugleich gewesen.

Shona hatte die ganze Beerdigung über nicht geweint. Sie weinte nicht in der Kirche, als Pater Brown vor der Gemeinde über Alfie und sein viel zu kurzes Leben sprach, sie weinte nicht angesichts des Sarges, der vor dem Altar stand, und auch nicht, als der Sarg nach draußen getragen wurde und sie ihm mit Graham und Dad folgte. Aber das schwarze Loch in der feuchten Erde, das schier unendlich in die Tiefe zu reichen schien und in dem Alfie gleich verschwinden würde, das war zu viel für sie gewesen. Shona 
 erinnerte sich an das Rauschen in ihrem Kopf, an ihren hämmernden Herzschlag, an den Schrei, der aus ihrer Kehle herauswollte, aber nicht konnte. Auf einmal war um sie herum alles schwarz geworden.

Als Shona wieder zu sich kam, hatte sie im Wohnzimmer des Mill Houses
 auf der Couch gelegen, mit einem feuchten Lappen auf der Stirn, und Dad hatte ihr gesagt, dass die Beerdigung vorbei sei.

Vorbei! Shona wusste noch, dass sie sich so abrupt aufgerichtet hatte, dass ihr der Kopf schmerzte. Denn das durfte nicht sein! Shona hatte doch extra den kleinen Kleeblattanhänger mitgenommen, den Alfie ihr einmal geschenkt hatte, und einen Strauß Vergissmeinnicht gekauft. Beides hatte sie in sein Grab werfen wollen, und sie hatte ihm noch so viel sagen wollen. Nun lag der Vergissmeinnichtstrauß irgendwo auf der matschigen Erde, vielleicht sogar schon auf dem Kompost, den Kleeblattanhänger hatte sie verloren, und ihre vielen Worte waren ungesagt geblieben. Alfie war ohne sie beerdigt worden, sie war nicht dabei gewesen. Auch auf seinem letzten Weg hatte sie ihn allein gelassen.

Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, und ein böiger Wind war aufgezogen. Er trieb eine leere Plastikflasche vor sich her. Shona warf sie in den Papierkorb, der neben der Bank stand, und machte Bonnie los. Doch anstatt zum Lieferwagen zurückzugehen, stapfte sie hinter dem Hund auf das Meer zu. Der Wind schleuderte die Wellen an den Strand, die Gischt spritzte Shona ins Gesicht und vermischte sich mit ihren Tränen. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Früher hatte sie Tränen immer so schnell wie möglich zum Versiegen 
 gebracht, doch heute ließ sie sie einfach laufen, denn ihre ganze Kraft war aufgebraucht. So oft in ihrem Leben hatte sie stark sein müssen. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie es für Dad gewesen, nach Pats Tod für Graham und Finlay. Und nach Alfies Tod, da war sie es für sich selbst gewesen, weil alles andere sie hätte zerbrechen lassen. Aber Wunden heilten nicht, wenn man sie abdeckte. Das hatte der unbekannte Briefschreiber doch geschrieben. Und Shona wollte endlich heilen. Genauso wie sie die Vergangenheit endlich loslassen wollte. Denn auch wenn das nicht Alfies Worte gewesen waren, sondern die des Unbekannten: Sie trug keine Schuld an dem Unfall! Sie hatte Alfie nämlich nicht gesagt, dass er sich besoffen auf sein Motorrad setzen und wie bekloppt durch die Gegend rasen sollte. Und sie hatte ihn auch nicht betrogen, so wie er es umgekehrt immer wieder getan hatte. Nicht einmal in dieser Nacht hatte sie ihn betrogen, denn da waren sie verdammt noch mal nicht mehr zusammen gewesen! Es gab also wirklich nichts zu verzeihen. Nicht das Geringste, denn sie hatte nichts falsch gemacht! Warum zum Teufel quälte sie sich also schon so lange mit alldem herum?
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N
 ach ihrem Ausflug zum Strand hatte Shona erst einmal zum Hillcrest House zurückfahren und sich unter die heiße Dusche stellen müssen, so durchgefroren war sie gewesen. Aber es hatte sich gelohnt! Denn der Wind, die Wellen und ihre Tränen schienen etwas in ihr gelöst zu haben. Zum ersten Mal, seit sie das Verkaufsschild des Bayview Cottages gesehen hatte und damit all diese Erinnerungen zurückgekehrt waren, schlief sie wieder besser. Auch die Arbeit ging ihr schneller und leichter von der Hand. Manchmal ertappte sie sich sogar dabei, dass sie beim Backen vor sich hin trällerte. Selbst Nates Anwesenheit machte sie nicht mehr so nervös. Das lag vor allem daran, dass jetzt ein anderer ihre Gedanken einnahm. Mit Kurt, so nannte sie den Unbekannten, schrieb sie sich inzwischen mindestens einmal täglich. Dabei ging es noch nicht einmal um weltbewegende Dinge. Sie hatte ihm zum Beispiel auch erzählt, dass der Tortendummy ihr den letzten Nerv raubte, denn leider hatte sich ihr Verdacht bestätigt, dass Torten nun mal keine Törtchen waren.

Ja, es gab Dummys in allen Größen zu kaufen! Aber die 
 Größe, die Shona für ihre Wettbewerbstorte vorschwebte, war eine Spezialanfertigung und somit wahnsinnig teuer. Kurt hatte ihr deswegen vor ein paar Tagen vorgeschlagen, in einem Onlineshop für Dämmmaterialien nach Styroporblöcken zu schauen. Die waren tatsächlich recht erschwinglich. Leider mussten sie noch zurechtgeschnitten werden, und das war das Problem! Beim ersten Versuch hatte Shona einfach mit einem riesigen Messer daran herumgeschnippelt, mit dem Ergebnis, dass es in der Backstube aussah, als hätte es geschneit. Überall lagen winzige Styroporkügelchen herum. Außerdem waren die Oberflächen hügeliger als jeder BMX
 -Parcours. Also hatte Shona beschlossen, die Blöcke erst einmal nass zu machen und auch ein schmaleres Messer mit einer leicht gewellten Schneide zu benutzen. Tatsächlich musste sie dann weniger Druck aufbringen, um sich entlang der gesetzten Markierungen von allen Seiten des Blocks zur Mitte hin durchzusägen. Selbst in eine runde Form ließen sich die Blöcke auf diese Weise recht gut bringen. Doch bereits beim Aufeinanderstapeln tauchte das nächste Problem auf. Das Schmirgelpapier, mit dem Shona alles glätten wollte, war zu grob und riss unschöne Löcher in das Material. Also musste sie noch einmal ganz von vorne anfangen und ein feineres nehmen. Die Rillen zwischen den Blöcken füllte sie mit Royal Icing – das nach dem Trocknen noch einmal abgeschliffen werden musste, wie sie heute Morgen festgestellt hatte. Die kleinste scharfe Kante brachte nämlich den weißen Fondant zum Reißen, mit dem Shona die Torte überziehen wollte.

Spätestens zu diesem Zeitpunkt wünschte sie sich, sie wäre nicht so geizig gewesen und hätte sich über das Internet einfach Tortendummys anfertigen lassen. Geduld 
 war noch nie ihre Stärke gewesen, und inzwischen lief ihr immer mehr die Zeit davon.

Shona zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Schon bald musste die Torte fix und fertig und am besten auch aufsehenerregend einzigartig und wunderschön auf dem Wettbewerbstisch der Bake a Cake
 stehen! Das war sie nicht nur dem Bayview Cottage und sich selbst schuldig, sondern auch Sylvie und Evie. War es ihr die letzten Tage ganz gut gelungen, den immer näher rückenden Termin zu verdrängen, hatte sie heute Morgen Kurt gegenüber zugegeben, dass sie sich allmählich Sorgen machte. Kurt war der Einzige, der wusste, wieso sie an dem Wettbewerb teilnahm und wie viel davon abhing, auf der Messe das bestmögliche Ergebnis zu präsentieren. «Selbst wenn ich das schaffe, gibt es immer noch diesen blöden Faktor X», hatte sie gejammert, «den persönlichen Geschmack der Jurymitglieder, die Mitbewerber … und die Frage, wie ich dieses Monstrum von Torte unfallfrei auf den Messetisch bringe.»

Doch heute war es nicht nur der näher rückende Wettbewerbstermin, der Shona zu schaffen machte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war es vor allem Alfies Todestag. Heute jährte er sich zum zehnten Mal. Auch davon hatte Shona Kurt am Morgen in ihrem Brief erzählt und dass sie schon seit Wochen Angst davor hatte. Jedes Jahr hatte sie die, aber dieses Jahr ganz besonders.

Shona checkte ihr Handy, um zu sehen, ob Kurt schon geantwortet hatte. In der letzten Zeit waren seine Nachrichten zu einer Art Rettungsanker für sie geworden.

Doch er hatte ihr noch nicht geantwortet. Dabei hatte sie ihm doch gleich nach dem Aufwachen geschrieben, und bisher hatte er sie nie länger als zwei oder drei Stunden 
 auf eine Antwort warten lassen. Ihm war doch hoffentlich nichts passiert? Sofort schalt sie sich für diesen Gedanken. Sie sollte sich wirklich nicht so in diesen Briefwechsel hineinsteigern! Schließlich kannte sie Kurt gar nicht, sie wusste ja noch nicht einmal, wie er mit richtigem Namen hieß. Vielleicht war er verheiratet oder neunzig Jahre alt. Oder saß im Gefängnis … Dort hatte man doch sicher auch Internet.

Nein! Vielleicht war Kurt verheiratet, aber er war sicher nicht neunzig. Und selbst wenn er im Gefängnis saß, dann war er entweder zu Unrecht verurteilt worden oder zumindest ein äußerst empathischer Sträfling. Irgendwie schaffte er es nämlich immer, ihr gegenüber die richtigen Worte zu finden.

Shona seufzte. Bevor sie das Café schließen und an Alfies Grab gehen konnte, musste sie unbedingt noch die Torte verkleiden, denn morgen wollte sie mit dem Verzieren beginnen. Aber die blöden Fondantplatten hafteten einfach nicht am Styropor!

Missmutig musterte Shona ein verrutschtes Stück Zuckermasse. Nun musste sie den Fondant wieder entfernen, Zuckerkleber anrühren und es damit noch einmal versuchen. Wieso konnte denn nicht ein einziges Mal etwas einfach funktionieren?

Auch über Nate hatte sie sich heute schon geärgert. Bisher war er immer zuverlässig gewesen, heute Morgen jedoch hatte er verschlafen und war fast eine halbe Stunde zu spät zu seiner Schicht erschienen, und er sah aus, als hätte er die ganze Nacht durchgearbeitet – oder -gefeiert. Seine dunklen Haare waren ungekämmt, seine Haut blass, auch die Augenringe traten wieder deutlich hervor. Außerdem 
 wirkte er müde, unkonzentriert, fahrig. Bestimmt machte auch ihm Alfies zehnter Todestag zu schaffen. War er am Morgen vielleicht sogar schon am Grab gewesen? Oder hatte er gar nicht vor, dorthin zu gehen? Shona hatte sich schon fast ein Herz gefasst, ihn auf das heutige Datum anzusprechen, doch Nates abweisende, undurchdringliche Miene hielt sie davon ab.

Shonas Magen knurrte vernehmlich und erinnerte sie nachdrücklich daran, dass er gerne einmal beachtet werden wollte. Sie hatte heute nämlich noch gar nichts gegessen. Nach dem Morgenspaziergang mit Bonnie war Shona sofort ins Café gefahren, um an der Torte weiterzuarbeiten. Normalerweise tat sie das überwiegend in den Abendstunden, doch da wollte sie ja heute auf den Friedhof, denn abends konnte sie sich relativ sicher sein, dass niemand außer ihr dort war.

Ihr Magen knurrte erneut, dieses Mal sogar noch ein bisschen lauter. In letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, sich einfach im Sweet Little Things
 zu bedienen,
 wenn sie Hunger hatte, anstatt ins Honeysuckle Cottage zu fahren, wo Dad jetzt immer für Finlay, Vicky und Graham kochte. Das rächte sich allmählich. Shona war schon immer etwas stämmig gewesen, aber inzwischen kniffen ihre Unterteile ganz schön, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie bald eine Konfektionsgröße höher kaufen müssen. Nach dem Wettbewerb würde sie wieder mehr auf ihre Ernährung achten, hatte Shona sich die ganze Zeit gesagt, aber da sie heute Morgen ihre Hose kaum zubekommen hatte, war es sicher besser, sofort damit aufzuhören, sich den ganzen Tag mit Törtchen und Cakepops vollzustopfen.

Shona sah auf die Uhr. Es war sowieso schon halb zwölf. 
 Sie könnte ein bisschen früher Mittag machen und endlich das Bistro Carl & Clarke
 ausprobieren. Ann und Vicky hatten ihr schon ein paarmal von den leckeren Smoothies, Bowls und Sandwiches erzählt, die dort verkauft wurden.

«Willst du ein bisschen Gassi gehen?», fragte Shona Bonnie, und wie immer, wenn das magische Wort fiel, stand die Hündin sofort auf. Schneller tat sie es nur bei einem noch magischeren Wort: Fressen! Shona grinste. Die Aussicht, bald etwas zu essen zu bekommen, heiterte sie auf. Jetzt brauchte sie nur noch Nate Bescheid zu sagen, dass er eine Stunde ohne sie zurechtkommen musste. Anscheinend war er kurz draußen, um eine zu rauchen.

Gefolgt von Bonnie, ging Shona in den Hinterhof, und tatsächlich, dort stand er neben dem Müllcontainer. Doch was er in der Hand hielt, war keine Zigarette. Es war ein Flachmann.





Kapitel 28
 
 Shona


«Ä
 hm, das …»

«… ist nicht so, wie es aussieht? Es ist also kein Wasser in der Flasche?» Schon seit sie im Bayview Cottage das halb leere Glas mit der durchsichtigen Flüssigkeit auf dem Verandatisch gesehen hatte, hatte sich Shona gedacht, dass Nate kein ganz normales Verhältnis zum Alkohol hatte, aber dass er einen Flachmann bei sich trug und wie ein Süchtiger heimlich davon trank, das schockierte sie.

Nate ließ die Hand mit der kleinen Flasche sinken. «Ich … Es tut mir leid. Ich habe nicht besonders gut geschlafen, und …»

«Das habe ich auch nicht. Aber ich habe es mit Kaffee als Muntermacher versucht.»

«Darf ich vielleicht auch mal einen Satz selbst beenden?», fragte Nate unwirsch. «Ich weiß ja selbst, dass ich Scheiß gebaut habe, und ich mache so etwas normalerweise auch nicht, aber heute … Du weißt, was heute für ein Tag ist?»

Shonas Herzschlag setzte für einen Moment aus, um dann doppelt so schnell gegen ihren Brustkorb zu hämmern. «Ja, das weiß ich. Aber das ist doch kein Grund, am 
 helllichten Tag und während der Arbeit Schnaps in sich hineinzukippen!» Bonnie, die sehr empfindsam für Misstöne war, stieß sie mit der Schnauze an und tapste dann zu Nate, um ihm den Kopf an den Oberschenkel zu legen, wie immer, wenn sie sich Streicheleinheiten wünschte. Shona atmete tief durch, denn plötzlich war ihr nach Weinen zumute. «Geh am besten nach Hause, Nate, und schlaf dich aus! Ich komme schon allein zurecht! Sieh nur zu, dass du morgen in einem besseren Zustand bist als heute. Ich habe viel zu tun.»

«Es … es tut mir wirklich leid, und es kommt ganz bestimmt nicht wieder vor.»

Nein, sicher nicht! Von jetzt an würde Nate den Flachmann nur noch auspacken, wenn sie mindestens eine Meile entfernt war, dachte Shona resigniert. Durch die Hintertür ging sie zurück ins Café, und Nate ließ den Flachmann in der Tasche seiner Jacke verschwinden und folgte ihr.

Inzwischen hatte sie einen Gast. Eine Frau stand an der Theke und schaute auf das Display ihres Handys. Sie war sehr schlank, und ihre blond gesträhnten Haare reichten ihr in leichten Wellen fast bis zur Taille. Als sie sie hörte, drehte die Frau sich um, und nicht nur Nate entgleisten die Gesichtszüge. Es war Chloé.

«Das ist ja eine Überraschung!», rief sie Nate entgegen. «Ich dachte, das Café deiner Bekannten wäre ein verstaubtes Alte-Leute-Café. Dieser Laden hier wurde mir schon mal bei Instagram angezeigt, und ich habe sogar mal eins der Fotos gelikt. Das hier.» Zum Beweis streckte sie Shona ihr Handy entgegen. «Ich esse ja nichts Süßes, aber es sieht echt cool aus. Ich bin übrigens Chloé, Nates Freundin.» Sie strahlte Shona an.


 «Shona», murmelte Shona. «Die Bekannte, der das Café gehört.» Damit waren die Rollen ja geklärt.

«Ich war gerade bei deiner Mum», Chloé wandte sich wieder Nate zu, «und die hat gesagt, dass du arbeitest.»

«Er hat gearbeitet», sagte Shona, weil Nate immer noch wie ein Zinnsoldat dastand und sichtlich überfordert war von der Situation. «Seine Schicht ist eben zu Ende gegangen. Nate gehört also ganz dir.» Sie rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihr ganz übel war. Und das lag nicht an ihrem immer noch leeren Magen.

«Okay! Dann also bis morgen!», sagte Nate.

«Bis morgen!», strahlte Chloé. «Vielleicht esse ich dann ja doch eins von deinen Törtchen. Sie sehen echt zu gut aus.» Sie griff nach Nates Hand, und dass er sie ihr vor der Tür sofort wieder entzog, um den Reißverschluss seiner Jacke zu schließen, machte es kein bisschen besser.

«Auf den Spaziergang wirst du jetzt leider noch ein bisschen warten müssen», sagte Shona zu Bonnie und streichelte ihr über den Kopf. «Und ich auf den gesunden Lunch.» Sie nahm sich einen Strawberry-Cupcake aus der Auslage und biss hinein.

 

«Oh, du lebst ja noch!», sagte Vicky zur Begrüßung, als sie die Backstube betrat.

«Sorry, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mich bei dir zu melden. Nate ist heute ausgefallen, und um in meinem Zeitplan zu bleiben, musste ich unbedingt noch die Verkleidung der Torte fertig bekommen!» Shona drehte die Torte einmal um 360 Grad, um zu überprüfen, ob der Fondant auch wirklich fest an den Styropor-Dummys haftete. Dank des Zuckerklebers tat er das, aber diese Naht 
 hier – Shona fuhr mit dem Finger über eine gut sichtbare Öffnung zwischen zwei Platten –, die musste sie unbedingt noch irgendwie verschwinden lassen. Heute jedoch nicht mehr!

«Dann machst du jetzt Schluss?», fragte Vicky.

Shona nickte. Es wunderte sie zwar selbst, aber irgendwie hatte sie es geschafft, mit allem fertig zu werden.

«Toll! Dann kannst du ja mit Finlay, Gertie und mir in den Galloway Forest Park fahren.»

«Heute noch? Es ist stockdunkel.»

«Nur dann sieht man Sternschnuppen.»

«Aber doch nicht im Winter!»

«Du arbeitest zu viel.» Vicky grinste. «Wir haben inzwischen Mitte März.»

«Frühlingsanfang ist erst am zwanzigsten.»

«Der meteorologische ist aber bereits Anfang März.»

«Gut, ich gebe mich geschlagen. Es ist Frühling.» Shona zog die Schürze aus und hängte sie an den Haken neben dem Backofen. «Ich hätte trotzdem nicht gedacht, dass man um diese Zeit schon Sternschnuppen sehen kann.»

«Ich auch nicht. Aber Finlays und Gerties Lehrerin hat der Klasse erzählt, dass für heute Nacht ein sogenannter Virginidenstrom erwartet wird. Die Wahrscheinlichkeit, eine Sternschnuppe zu sehen, ist zwar immer noch gering, aber das schreckt die beiden nicht ab. Sie haben eine Menge Wünsche.» Vicky zog eine Grimasse.

«Die du ihnen natürlich nicht abschlagen kannst.» Shona lächelte Vicky an. Es war wirklich süß, wie gern sie Zeit mit ihrem Neffen und dessen Freundin Gertie verbrachte. Graham konnte wirklich froh sein, jemanden wie sie gefunden zu haben. Auch wenn es anfangs nicht die Liebe 
 zu den Büchern im Allgemeinen gewesen war, die Vicky zu ihm in den Reading Fox
 geführt hatte, sondern nur die Liebe zu einem ganz bestimmten Buch.

«Nein, das kann ich nicht.» Vicky erwiderte Shonas Lächeln. «Außerdem würde ich ja selbst gerne ein paar Sternschnuppen sehen. Aber mir wäre wohler, wenn ich nicht allein mit den Kindern mitten in der Nacht auf einem Hügel sitzen müsste. Mit einem dicken Mops als einzigem Beschützer. Graham hat leider eine Telefonkonferenz mit einem Autor. Der muss nämlich unbedingt heute noch mit ihm sprechen, und er kann erst abends um zehn.» Ihr Augenrollen zeigte deutlich, was sie von solchen Allüren hielt.

«Okay, ich komme mit.»

«Wie schön! Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du zusagst.»

«Ich kann aber nicht sofort», fügte Shona hinzu. Wenn sie nicht bald etwas Anständiges zu essen bekam, würde sie in Ohnmacht fallen, und bei Dad gab es heute Abend Shepherd’s Pie, Shonas Lieblingsessen.

«Nein, nein. Es ist eh noch viel zu früh. Um Mitternacht soll die Chance auf eine Sternschnuppe am größten sein. Passt es dir, wenn ich dich so gegen zehn Uhr abhole? Morgen ist zum Glück keine Schule.»

Shona hielt den Daumen hoch, und Vicky verließ freudestrahlend das Café.

Es war gut, dass sie nach diesem schrecklichen Tag heute Abend etwas Ablenkung bekam, dachte Shona. Erst hatte sie Nate mit dem Flachmann erwischt, dann war diese blöde Barbiepuppe aufgetaucht, und Kurt hatte sich immer noch nicht bei ihr gemeldet. Zumindest nicht, als sie das letzte Mal auf ihr Handy geschaut hatte. Also etwa eine 
 Minute vor Vickys Auftauchen im Café … Aber vielleicht hatte er jetzt geantwortet? Tatsächlich, eine Nachricht war eingegangen. Shona öffnete sie.


Liebe R.,

ich habe das letzte Jahr damit verbracht, mir einzureden, dass ich nicht in dich verliebt bin. Heute weiß ich, dass ich nicht erfolgreich war. Herzlichen Glückwunsch zu deiner Verlobung.

M.



Shona starrte auf den Brief, und in ihr stieg der äußerst unangenehme Gedanke auf, dass diese wenigen Zeilen, leicht abgewandelt, auch von ihr hätten stammen können.


Lieber N.,

ich habe die letzten zehn Jahre damit verbracht, mir einzureden, dass du mir egal bist. Spätestens seit heute weiß ich aber, dass ich damit nicht erfolgreich war. Herzlichen Glückwunsch zu deiner wunderschönen Freundin (auch wenn sie auf mich total hohl wirkt).

S.



Verdammt!

Shona zog ihre Jacke an und verließ mit Bonnie das Sweet Little Things
 . Natürlich war sie nicht in Nate verliebt, auf gar keinen Fall war sie das, aber seit Chloés Auftauchen hatte es keine Minute gegeben, in der sie sich nicht vorgestellt hatte, wo die beiden wohl gerade waren und was sie miteinander machten. Wie hatte sie nur so blöd sein können zu denken, dass Nate und Chloé nicht mehr zusammen 
 waren! Dass sie sich bisher nie in Swinton hatte blicken lassen, lag bestimmt nur daran, dass sie einen Filmdreh in L. A. oder an sonst einem glamourösen Ort gehabt hatte.

Und jetzt war auch noch Kurt abgetaucht. Kurt, dessen Nachrichten ihr so viel bedeutet hatten! Falls Shona wirklich das Glück haben sollte, eine Sternschnuppe zu sehen, würde sie sich wünschen, Kurt im wirklichen Leben zu treffen. Ja, das würde sie! Und dann würde sie mit ihm glücklich sein bis an ihr Lebensende. Weil er nämlich weder verheiratet war noch neunzig Jahre alt, und ein Sträfling war er auch nicht. Er war einfach ein netter Kerl in ihrem Alter, der auch im wirklichen Leben so humorvoll und einfühlsam war wie in seinen Briefen und dem man auch keinen Sack über den Kopf ziehen musste, wenn man sich mit ihm in der Öffentlichkeit sehen lassen wollte. Mehr wollte Shona doch gar nicht! Geräuschvoller als nötig schlug sie die Tür des Cafés zu und schloss ab.






 Kapitel 29
 
 Shona



D
 er Galloway Forest Park war ein riesiges Waldgebiet, das sich ein Stück oberhalb von Newton Stewart von Ost nach West erstreckte, und bei Tag eine richtige landschaftliche Wundertüte. Uralte Birken, Kiefern, Espen und Ebereschen wechselten sich mit Seen ab, deren Wasser von azurblau bis smaragdgrün alle Farbtöne zu bieten hatte – und das alles umgeben von den rauen Gipfeln der Galloway Hills. Bei Nacht war dieser Park der einzige im Vereinigten Königreich, der den Namen Dark Sky Park
 verdiente. Weil es hier keinerlei Lichtverschmutzung gab, ließ sich der Nachthimmel nämlich ganz besonders gut beobachten. Wenn man also heute irgendwo etwas von diesem Virginidenstrom zu sehen bekam, dann hier. Shona schaute fasziniert in den spektakulären Himmel über ihr. Es waren tatsächlich unzählige glitzernde Sterne zu sehen.

Gertie und Finlay hatten momentan jedoch noch kein Auge dafür. Zu aufregend war es, bei Dunkelheit durch den nächtlichen Park zu wandern, und ständig meinten sie, etwas Unheimliches zu hören oder sogar zu sehen. Wenn man ihnen so zuhörte, hätte man glatt glauben können, alle 
 im Königreich lebenden Geister – und Monster! – hielten sich in diesem Waldstück versteckt und warteten nur darauf, sich auf sie zu stürzen.

Während Finlay sich mit seiner Taschenlampe stets nah bei Shona hielt, schritt Gertie forsch voran. Sie war schon immer die Mutigere der beiden gewesen.

«Ist das der St. Bruce Stone?» Sie zeigte auf den mannshohen Stein.

Shona nickte, froh, am Endpunkt ihrer Wanderung angekommen zu sein. Der riesige Findling war nach dem legendären schottischen König Robert the Bruce benannt. Denn der hatte hier mit seinen Männern vor siebenhundert Jahren einen zwar ruhmreichen, aber äußerst grausamen Sieg über die englischen Truppen errungen. An diesem Findling wollten sie ihr Lager aufschlagen, genauso wie Shona es mit Alfie und Nate früher hin und wieder in den Sommerferien getan hatte.

Überall Erinnerungen, dachte Shona niedergeschlagen. Während die Kinder sofort auf dem Stein herumkletterten, rollte sie eine der Isomatten aus und setzte sich darauf.

«Es fällt mir echt schwer, mir vorzustellen, dass sich in dieser idyllischen Umgebung einmal solche Gräueltaten abgespielt haben.» Vicky nahm neben ihr Platz und breitete einen Schlafsack über ihren Beinen aus. «Ist es nicht unglaublich, was man hier alles am Himmel sieht? Sterne, Planeten, Satelliten, die Milchstraße … Und das alles ohne Teleskop!» Sie hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt.

«Wir haben Glück, dass das Wetter mitspielt. In wolkenverhangenen Nächten sieht man hier im Park nicht die Hand vor den Augen, aber heute ist es ganz klar.»

Vicky ließ sich auf den Rücken sinken, und Shona tat es 
 ihr nach. «So einen Himmel habe ich in München noch nie gesehen. Überall Straßenbeleuchtung, Reklameschilder … Es liegt ein richtiger Lichtsmog über der Stadt.»

«Es muss ein ziemlich großer Unterschied sein zwischen dem Leben in der Großstadt und dem hier bei uns.»

«Das stimmt. Aber gerade vermisse ich nichts.» Obwohl Shona ihr Gesicht nicht sah, konnte sie hören, dass Vicky bei diesen Worten lächelte. «In München habe ich mich immer irgendwie ein bisschen rastlos gefühlt. Und einsam. Hier habe ich das Gefühl, angekommen zu sein. Das hört sich sicher für dich komisch an.» Auf einmal klang sie verlegen. «Ich kenne deinen Bruder ja erst ein paar Monate.»

«Nein, das hört sich gar nicht komisch an!» Shona hatte schließlich gerade selbst erfahren, dass man einen Menschen nicht ewig zu kennen brauchte, um eine Verbindung zu ihm zu spüren. Man musste ihn dazu ja noch nicht einmal gesehen haben. Gemeldet hatte sich Kurt heute allerdings immer noch nicht bei ihr.

Aber jetzt beschäftigte Shona etwas anderes, nämlich die Frage, wo Nate und Chloé jetzt wohl gerade waren. Nicht einmal das monumentale Lichtermeer über ihr konnte sie von diesem Gedanken ablenken.

«Was ist eigentlich mit dir und Nate?»

Konnte Vicky Gedanken lesen? Shona warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. «Was soll mit uns sein?»

«Graham hat erzählt, dass ihr euch schon ewig kennt und früher beste Freunde wart.» Vicky drehte sich auf die Seite.

«Das waren wir. Aber das ist vorbei.» Shona merkte selbst, wie abweisend sie sich anhörte.

Doch Vicky blieb hartnäckig. «Was ist passiert?»


 «Das Leben.» Shona verfolgte den Flug eines blinkenden Satelliten. «Das ist passiert. Er ist nach Edinburgh gegangen, ich bin hiergeblieben. Wir haben uns über die Jahre einfach auseinandergelebt.»

Vicky stützte ihr Kinn in die Hand und schaute auf sie hinunter. «Sieht Nate das auch so?»

Was sollte denn diese Frage? Langsam wurde Shona ungehalten. «Ich glaube schon. Wieso?»

«Wegen der Art, wie er dich anschaut, wenn er glaubt, dass du es nicht bemerkst.»

Wie schaute er sie denn an? Shonas Herz fing an, schneller zu schlagen. Dieses dumme unbelehrbare Ding in ihrer Brust! «Nate hat eine Freundin», sagte sie. «Sie hat ihn heute vom Café abgeholt.»

«Ach!» Vicky wirkte erschüttert.

«Aber selbst, wenn Nate Single wäre», setzte Shona nach, um sie daran zu hindern, weiter Amor zu spielen, «ist das, was ihn und mich miteinander verbunden hat, Vergangenheit. Es ist zu viel passiert.»

«Der Tod eures Freundes?»

Auch davon hatte ihr Graham also erzählt. In der letzten Zeit war er ja schlimmer als Nancy. «Ja. Aber auch der liegt inzwischen lange zurück.» Zehn Jahre … Zehn Jahre! Shona fuhr hoch.

«Was ist?»

«Nichts. Nur mein Rücken», log sie. Dabei tat ihr etwas ganz anderes weh! Seit Wochen hing der heutige Tag wie ein Damoklesschwert über ihr, und sie hatte doch auch geplant, nach ihrer Schicht zum Friedhof zu fahren. Doch nach Chloés Auftauchen hatte sie überhaupt nicht mehr daran gedacht. Ja, sie hatte sich gewünscht, dass die 
 Gegenwart endlich die Vergangenheit ablösen würde. Aber doch nicht heute! Nicht an diesem Tag! Es fiel ihr schwer, nicht sofort aufzuspringen, Vicky den Autoschlüssel abzunehmen und zum Friedhof zu rasen.

«Da!», schrie Gertie, und auch Shona hatte den schmalen, gleißenden Lichtstrahl gesehen, der einen kurzen Moment über den Himmel gesaust war. «Eine Sternschnuppe! Da war eine Sternschnuppe! Schnell, Finlay, wir müssen uns was wünschen!»

«Mist!», entfuhr es Vicky. «Jetzt habe ich einen Moment nicht aufgepasst! Dabei habe ich heute den ganzen Nachmittag über den perfekten Wunsch nachgedacht. Ich darf mich jetzt nicht mehr ablenken lassen.» Sie drehte sich wieder auf den Rücken. «Hast du auch einen Wunsch ans Universum?»

Shona nickte. Vor dem Ausflug hatte sie vorgehabt, sich eine Begegnung mit Kurt zu wünschen. Weil sie glaubte – hoffte! –, in ihm eine verwandte Seele gefunden zu haben. Jetzt wünschte sie sich angesichts der beiden kleinen Gestalten neben sich nur, dass deren Freundschaft unter einem besseren Stern stand als die zwischen Alfie, Nate und ihr. Und dass sie möglichst bald nach Swinton zurückfuhren.






 Kapitel 30
 
 Nate



A
 ngeblich war Joanne K. Rowling in ihren Anfangsjahren oft ins Elephant House
 gegangen, um dort zu schreiben. Es war billiger, dort ein Wasser oder einen Tee zu bezahlen, als den ganzen Tag ihre Edinburgher Wohnung zu heizen. Und wenn die Autorin ein wenig Inspiration brauchte, dann machte sie einen Spaziergang über den nahe gelegenen Greyfriars Kirkyard.

Nate konnte sich gut vorstellen, dass an dieser Legende etwas dran war, denn wer sich die Mühe machte, die Inschriften auf den vielen Grabsteinen zu lesen, der fand eine ganze Menge Potters, eine McGonagall, ein paar Lestranges und sogar einen Thomas Riddle. Der arme Kerl, der hier seine letzte Ruhe gefunden hatte, tat Nate immer ein bisschen leid. Sicher hatte er nicht geahnt, dass er nach seinem Tod einmal Namenspate für einen der bekanntesten und grausamsten Bösewichte der modernen Unterhaltungsliteratur werden würde.

Auch Nate hatte den Greyfriars Kirkyard des Öfteren besucht, als er noch in Edinburgh gewohnt hatte. Allerdings nicht, um dort inspiriert zu werden, sondern weil es 
 der kürzeste Weg von seiner Wohnung zum Grassmarket war, einem belebten Viertel in der schottischen Hauptstadt, wo sich neben vielen kleinen, zum Teil kuriosen Geschäften wie dem ganzjährig geöffneten Christmas Shop
 auch viele Pubs befanden. Hin und wieder war er auch mit Chloé dort spazieren gegangen. Seine Ex hatte eine Schwäche für den Friedhof mit seinen weitläufigen grünen Rasenflächen, den vielen Schatten spendenden Bäumen und den uralten Grabstätten mit ihren Säulen und Ornamenten.

Einmal hatte er sich sogar von ihr dazu überreden lassen, an einer nächtlichen Führung teilzunehmen. Zwar schloss der Greyfriars Kirkyard normalerweise bei Eintritt der Dämmerung seine Pforten, aber Chloé kannte jemanden, der jemanden kannte, und so war Nate zusammen mit einer kleinen Gruppe von etwa zehn Personen einer Frau mit Grablicht gefolgt und hatte sich die Schauergeschichten angehört, die sich um den Greyfriars Kirkyard rankten. Es mochte pragmatisch denkende Mitbürger geben, denen die Kulisse eines nächtlichen Friedhofs überhaupt nichts ausmachte. Aber nach dieser Nacht wusste Nate, dass er nicht zu dieser beneidenswerten Sorte Mensch gehörte. In jedem Windhauch meinte er ein Seufzen zu hören, in jeder Silhouette eine finstere Kreatur zu erkennen. Und es hatte ihn seine ganze Überwindung gekostet – und ein paar Schlucke aus einem Flachmann –, die Führung nicht frühzeitig abzubrechen.

Auch jetzt stand er unentschlossen vor einem Friedhof – vor dem seines Heimatdorfes.

Eigentlich hatte er am Nachmittag zu Alfies Grab gehen wollen, gleich nach seiner Schicht im Café. Doch dann hatte Shona ihn mit dem Flachmann erwischt. Und als wäre das 
 noch nicht schlimm genug, war dann auch noch Chloé aufgetaucht. Verdammt! Er konnte sich noch daran erinnern, dass er gestern Nacht in volltrunkenem Zustand zu seinem Handy gegriffen hatte, um Shona zu schreiben. Wieso zum Teufel hatte er stattdessen Chloé geschrieben, und wieso hatte sie diese bescheuerte Nachricht als Anlass gesehen, sich heute Morgen ins Auto zu setzen und hierherzukommen? Schließlich war Swinton kein Nachbarort von Edinburgh! Hundert Meilen war Chloé gefahren, und das alles nur, weil er den Scheiß einfach nicht in den Griff bekam.

Nate trat gegen einen Stein. Er musste endlich damit aufhören! Das konnte doch nicht so schwer sein. Manchmal trank er eine ganze Woche lang nicht. Auf Bali waren es sogar mehrere Wochen gewesen. Das schaffte doch kein Alkoholiker! Und trotzdem wurde er immer wieder rückfällig. Nur ein Glas, sagte er sich dann immer. Nur ein Glas, damit sich alles ein bisschen leichter anfühlte, weniger wehtat, die Albträume verschwanden und er wieder schlafen konnte. Aber dabei blieb es nie.

Nachdem Shona ihn quasi hinausgeschmissen hatte, hatte Nate einen Moment darüber nachgedacht, mit Chloé ins Bett zu gehen. Wahrscheinlich hätte jeder andere Mann das getan. Chloé war ein nettes Mädchen, sah super aus und schien aus irgendeinem Grund nichts dagegen zu haben, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen. Aber letztendlich hatte Nate es nicht getan. Es wäre ihm wie ein Verrat an Shona vorgekommen, Chloé mit ins Bayview Cottage zu nehmen, und auch Chloé gegenüber wäre es nicht fair gewesen, nur mit ihr zu schlafen, damit er sich weniger einsam und verloren fühlte.

Verständlicherweise hatte sie die Abfuhr trotz seiner 
 edlen Motive nicht besonders gut aufgenommen, und es war nicht davon auszugehen, dass sie als gute Freunde durch ihr weiteres Leben gehen würden. Auch Chloé hatte er also verloren.

Niedergeschlagen öffnete Nate die Eisenpforte. Zumindest konnte er um diese Uhrzeit sicher sein, auch wirklich ein paar Minuten allein mit Alfie verbringen zu können.

Der Friedhof von Swinton bestand aus zwei Teilen, einem alten und einem neuen. Der alte Teil schloss direkt an die Kirche an, und Nate musste erst an verwitterten, überwucherten Grabsteinen und an der Familiengruft der McDonalds vorbei, um zu dem neueren Bereich zu gelangen. Wieso hatte er keine Taschenlampe mitgenommen? Im Schuppen des Bayview Cottages hatte doch eine gelegen. Da der Friedhof hinter einer hohen Steinmauer lag, erreichte ihn das Licht der Straßenlaternen kaum, und so waren die Ewigen Lichter auf den Gräbern die einzige Beleuchtung.

Nervös schaute Nate sich um. In einem Busch hatte es geraschelt. Sicher nur eine Maus. Oder eine Katze, die auf eine Maus lauerte. Und ganz bestimmt kein Toter, der die schwärzeste Stunde der Nacht nutzte, um aus seinem Grab zu steigen und ein bisschen Luft zu schnappen.

Alfies Grab lag unter einer großen Eiche. «Sie wacht über seinen Schlaf», hatte Dad damals auf der Beerdigung zu ihm gesagt und den Arm um ihn gelegt. Nate konnte sich nur an wenig erinnern, was an diesem Tag geschehen war. Das meiste war in einem grauen Nebel verschwunden. Alles, was vor der Zeremonie lag, zum Beispiel. Aber auch der Gottesdienst und die Prozession zum Grab. Woran er sich aber noch erinnern konnte, das war Shona. Sie hatte einen 
 Strauß Vergissmeinnicht in den Händen gehalten, und ihre Finger hatten sich fest um die dünnen Stile gekrallt. Auch jetzt stand ein Strauß Vergissmeinnicht in einer kleinen Vase auf dem Grab; gleich neben einem nur noch sehr schwach glimmenden Ewigen Licht. Shona musste in ihrer Mittagspause schon hier gewesen sein.

Vergissmeinnicht … Nate schaute auf die Blumen hinunter. Die zarten hellblauen Blüten hatten ihn immer an Porzellan erinnert. Sie standen sowohl für Liebe, Treue und Zusammengehörigkeit als auch für Abschied und Erinnerung. Für Shona symbolisierten sie bestimmt beides.

Mit seinem Tod hatte Alfie sich unsterblich gemacht. Für sie. Aber auch für ihn. Ob er auch noch so viel Platz in seinen Gedanken einnehmen würde, wenn er noch am Leben wäre? Das konnte Nate sich nicht vorstellen. Und auch nicht, dass sie heute noch Freunde wären, Alfie und er. Die Verbindung zwischen ihnen, das war im Grunde immer nur Shona gewesen, das hatte sich bereits am Ende ihrer gemeinsamen Schulzeit herauskristallisiert.

Selbst jetzt, da er sich doch extra Mut angetrunken hatte, um Alfie zum ersten Mal seit zehn Jahren auf dem Friedhof zu besuchen, wusste Nate nicht, was er ihm sagen sollte. Er schaute in das Ewige Licht, das nur noch müde vor sich hin glomm.


Hey, Kumpel! Ist ganz schön lange her, dass ich das letzte Mal da war. Und seitdem ist eine ganze Menge passiert. Coole Sachen, aber leider auch eine ganze Menge Scheiße. Und wenn ich so darüber nachdenke, fing alles damit an, dass ich an die Stelle gefahren bin, an der du verunglückt bist, dass ich dort deinen 
 Rucksack im Gebüsch gefunden und ihn mitgenommen habe, um etwas zu haben, was mich an dich erinnert. Ich hatte damals schon geahnt, dass die ganze Sache nicht gut ausgeht. Und es ist leider schwer, die Büchse der Pandora wieder zu schließen, wenn sie erst einmal geöffnet ist.



Das war doch alles Blödsinn! Wenn es einen Himmel gab und Alfie von dort oben auf ihn herunterschaute, dann lachte er sich sicher kaputt über seine unbeholfenen Worte. «Sülz nicht rum, Alter, lass uns lieber ein Bier trinken», würde er sicher sagen. Vielleicht hätte Nate doch einen Flachmann mitnehmen sollen!

Hatte das Ewige Licht bis eben noch tapfer gekämpft, erlosch die Flamme jetzt endgültig. Das Zitat aus Kurt Cobains Abschiedsbrief kam Nate in den Sinn. It’s better to burn out than to fade away
 . – Es ist besser auszubrennen, als zu verblassen.
 Alfie hatte diesen Satz super gefunden. Die Art seines Abgangs von dieser Welt müsste also ganz nach seinem Geschmack gewesen sein.

Nate wandte sich dem von Sternen übersäten Himmel zu. Wo Alfie wohl gerade war? Dort oben sicher nicht. Das wäre ihm viel zu langweilig. Zu sagen, dass er sich in der Hölle aufhielt, ging Nate zwar auch zu weit, aber das Fegefeuer … dort dürfte es ihm gefallen. Bestimmt feierte er gerade mit dem Nirvana-Sänger eine wilde Party.

Noch immer fragte Nate sich, wie er auf die schwachsinnige Idee gekommen war, sich in seinen Mails Kurt Cobain zu nennen. Mit Prinz Harry als Pseudonym wäre er besser klargekommen. Es hätte sich weniger persönlich angefühlt. Überhaupt fühlte sich der ganze Briefwechsel inzwischen viel zu persönlich an. Und viel zu gut. Mittlerweile 
 schrieben Shona und er sich jeden Tag, und nicht einmal, als sie noch befreundet gewesen waren, hatte er sich ihr so nah gefühlt. Noch nie zuvor, nicht einmal in der Nacht von Alfies Tod, hatte sie sich ihm gegenüber so geöffnet wie in den Mails, die sie seinem Alter Ego Kurt schrieb. Es durfte niemals herauskommen, dass er Kurt war. Diese Täuschung würde Shona ihm nie verzeihen. Und sicher fragte sie sich, wieso er ihr heute noch nicht geschrieben hatte. Vielleicht machte sie sich sogar schon Sorgen. Schließlich konnte sie nicht wissen, dass ihm heute, an Alfies zehntem Todestag, einfach die Worte dafür gefehlt hatten.

Noch ein Geheimnis mehr, das nicht enthüllt werden durfte, dachte Nate resigniert, und er spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenzog. Lügen waren wie der Rost auf seiner alten Karre. Alles begann mit einem winzigen braunen Fleck, aber dieser Fleck breitete sich aus, und – was das Schlimmste war – allmählich fraß er sich durch das Metall. «Die einzige Art, gegen die Pest zu kämpfen, ist die Ehrlichkeit», hatte Camus geschrieben. Wenn dem wirklich so war, dann würde Nate an seinen Lügen zugrunde gehen müssen. Denn die Wahrheit zu sagen, das wäre noch schlimmer.

«Hallo?», hörte Nate jemanden mit unterdrückter Stimme rufen.

Er fuhr herum.






 Kapitel 31
 
 Shona



D
 as war Nate!

«Willst du mich umbringen?», fauchte Shona ihn an. Zwar war sie froh, dass sie niemanden überrascht hatte, der ein seltsames Ritual an Alfies Grab vollzog, aber Nates Anwesenheit hier zu dieser Stunde sorgte auch nicht unbedingt dafür, dass sich ihr Herzschlag beruhigte. «Wieso stehst du denn mit der Kapuze über dem Kopf und einer Kerze an der Hand hier rum? Es ist mitten in der Nacht! Machst du einen auf Ku-Klux-Klan? Ich hätte mir gerade vor Angst fast in die Hosen gemacht!»

Im ersten Moment wirkte Nate perplex, doch dann ging er in die Verteidigungshaltung. «Ich wollte nur das Ewige Licht austauschen. Es war ausgegangen.»

«Hättest du das nicht auch tagsüber machen können?»

«Hätte ich.»

«Aber da hattest du wohl Wichtigeres zu tun, was?» Shona biss sich auf die Zunge, kaum dass ihr diese Bemerkung über die Lippen gerutscht war. Das hörte sich ja so an, als wäre sie eifersüchtig auf Chloé.

«Nein!» Nate bedachte sie mit einem langen Blick. So 
 lang, dass es Shona schon ein wenig flau im Magen wurde. «Ich war heute Nachmittag schon mal da», sagte er. «Aber da ist Claudia mit Sylvie und Evie vorgefahren, und ich glaube nicht, dass sie am Grab gerne Gesellschaft gehabt hätten.»

War Chloé dabei? Und wo ist sie jetzt? Diese Fragen lagen Shona auf der Zunge, aber sie würde sich hüten, sie auszusprechen.

«Und du? Wieso kommst du so spät noch hierher?», erkundigte sich Nate.

«Ich … ich war mit Vicky und den Kindern im Galloway Forest Park und habe es erst jetzt geschafft.» Dass sie Alfies zehnten Todestag vergessen hatte, würde Shona sicher nicht zugeben.

«Aber du warst doch heute schon auf dem Friedhof.»

Wovon sprach er? «Nein, war ich nicht.»

«Und wie kommt der dann hierher?» Nate zeigte auf den Blumenstrauß.

«Wieso sollte der denn von mir sein?» Shona schob das Kinn nach vorne.

«Auf Alfies Beerdigung hattest du auch Vergissmeinnicht dabei.»

«Daran kannst du dich noch erinnern?»

Es vergingen ein paar Augenblicke, bis er nickte. «Ich habe damals die Blumen für dich in Alfies Grab geworfen. Genau wie die Kette mit dem Kleeblattanhänger, den Alfie dir geschenkt hatte.»

Das hatte er für sie getan? Shona konnte nicht antworten.

«Ich hoffe, das war in Ordnung?», fragte Nate unsicher.

«Ja, das war in Ordnung.» Shona blinzelte, weil ihre 
 Augen sich auf einmal feucht anfühlten. «Ich habe mich immer gefragt, was aus den Blumen und der Kette geworden ist. Dad wusste es nicht, er hat mich ja damals nach Hause gebracht. Und Graham konnte sich auch nicht daran erinnern.» Shona rang sich ein schwaches Lächeln ab. «Ich habe Alfie damals wohl ganz schön die Show gestohlen mit meinem Ohnmachtsanfall.»

«Dein Auftritt war in der Tat ziemlich dramatisch!» Nates Mundwinkel zuckte.

Einen Moment lang sahen sie sich direkt an, und Shona spürte, wie ihre Knie ganz weich wurden. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie standen hier an Alfies Grab. An seinem zehnten Todestag! «Musst du auch so oft an diese Nacht denken wie ich?», flüsterte sie.

«Ja, das muss ich.» Seine Stimme klang gepresst.

«Ich frage mich, wann genau es passiert ist», sagte Shona und sah, wie sich Nates Brustkorb unter seiner Jacke hob und senkte. Er wusste genau, worauf sie hinauswollte. Was hatten sie in dem Moment gemacht, als Alfie seinen letzten Atemzug getan hatte? Hatten sie sich geküsst? Oder hatten sie da bereits eng umschlungen nebeneinandergelegen und geschlafen?

«Ich mich auch. Und auch, wieso es gerade in dieser Nacht passieren musste.» Er stellte das Ewige Licht auf das Grab. «Es hätte doch auch in jeder anderen Nacht sein können.»

Nein! Denn in anderen Nächten hatte Alfie ihr nicht so dringend etwas zeigen wollen, dass er sich auf sein Motorrad gesetzt hatte, obwohl er viel zu viel getrunken hatte! Eine Träne rollte über Shonas Wange, und sie wandte den Kopf ab, damit Nate sie nicht sah. Schweigend standen sie 
 eine ganze Zeit lang da und schauten auf die flackernde Kerzenflamme, bis Nate schließlich sagte: «Also … ich geh dann mal. Du willst sicher noch ein bisschen mit Alfie allein sein.»

Shona nickte, dabei wäre die ehrliche Antwort eine ganz andere gewesen: Nein! Das will ich nicht!
 Obwohl sie doch genau deswegen hergekommen war – um mit Alfie ein wenig allein zu sein und mit ihm zu reden! Shona presste die Lippen zusammen. Dass sie Nate hier getroffen hatte, an diesem Ort, um diese Uhrzeit, an diesem Tag, das überforderte sie gerade komplett. Und auch dass sie Nate am liebsten hinterhergelaufen wäre, als er sich umdrehte und davonging. Geh nicht!,
 schrie alles in ihr. Geh nicht zu Chloé! Verlass mich nicht schon wieder! Du fehlst mir so!
 Sie musste sich dazu zwingen, den Blick von seinem Rücken zu lösen und sich wieder dem Grab zuzuwenden.

Auf dem Weg zum Friedhof hatte Shona sich überlegt, was sie Alfie alles sagen wollte. Es tut mir so leid. Ich vermisse dich. Dein Tod war so sinnlos.
 Aber jetzt erschienen ihr all diese Worte auf einmal so furchtbar banal. War das wirklich alles, was sie Alfie heute Nacht zu sagen hatte? Ihre gemeinsame Zeit verblasste immer mehr. Genau wie die Erinnerung an sein Gesicht. Die ersten Jahre hatte Shona sich auch ohne Foto jedes noch so kleine Detail in Erinnerung rufen können: den weichen, herzförmigen Bogen seiner Oberlippe, die etwas breiter war als seine Unterlippe und deshalb immer etwas schmollend wirkte. Das kleine kreisförmige Muttermal neben seinem linken Ohrläppchen. Die kupferfarbenen Sternchen im Grün seiner Iris … Sie wusste immer noch, dass es all das gegeben hatte, aber die dazugehörigen Bilder wollten und wollten einfach nicht 
 mehr in ihr aufsteigen, egal, ob sie die Augen schloss oder in den Sternenhimmel über sich blickte. Dabei hatte sie sich doch lange mit der kindlichen Vorstellung getröstet, dass Alfie auf einem dieser Sterne war und zu ihr hinunterschaute!

Ein paar Sekunden stand Shona noch am Grab, aber das erhoffte Gefühl der Verbundenheit zu Alfie wollte sich einfach nicht einstellen. Schließlich flüsterte sie: «Ich wünschte wirklich, es wäre alles anders gekommen!» Mit dem Zeigefinger malte Shona ein Kreuz in die Luft, dann ging sie. Sie musste sich endlich damit abfinden: Alfie war fort, und sie war allein.

Aber nicht ganz!

Überrascht blieb Shona auf halbem Weg zum Ausgang stehen. Denn auf der Bank vor dem Hügel, auf dem das Mausoleum stand, in dem die Familie McDonald ruhte, saß Nate und rauchte. Als er sie bemerkte, ließ er die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus.

«War das nicht etwas pietätlos?», fragte Shona und versuchte, das lästige Herzklopfen zu ignorieren, das sie bei Nates Anblick schon wieder befiel.

«Dass ich auf dem Friedhof sitze und rauche? Ich glaube nicht, dass die Bewohner ein Problem damit haben. Sie könnten mir höchstens raten, mit dem Scheiß aufzuhören.»

«Wie kommt es, dass du noch hier bist?»

«Ich dachte, du würdest dich vielleicht wohler fühlen, wenn du nicht allein zurückgehen musst.» Shona hob beide Augenbrauen, und Nate setzte nach: «Okay, ich gebe es zu: Ich fühle mich sicherer, wenn du mich auf dem Rückweg begleitest. Aus einem der neuen Gräber kam so ein komisches Ächzen.»


 «Aber das Geräusch kommt doch nur von der frisch aufgehäuften Erde. Weil sie sich nach und nach absenkt.» Shona konnte nicht anders, als leise aufzulachen, und auf einmal spürte sie, wie etwas von ihrer Anspannung von ihr abfiel. Egal, was alles passiert war, und ganz gleich, wie sehr Nate sich verändert hatte – tief in seinem Innern steckte immer noch etwas von dem kleinen Jungen von früher. «Immer noch der gleiche Angsthase wie damals, was?»

Nate hob den Zigarettenstummel auf, stand auf und warf ihn in den Papierkorb. «Du hast also unser Erlebnis in der Geisterbahn nicht vergessen.»

«Wie könnte ich?», fing Shona den Ball auf, den er ihr zuwarf. Wieso hatten sie nicht schon viel früher zusammen über die lustigen Erinnerungen gelacht, die sie miteinander teilten? Es gab doch so viele davon! «Als dieses mottenzerfressene Gespenst auf uns zuflog, hast du so laut geschrien, dass die Geisterbahn gestoppt wurde und ein Mitarbeiter uns durch einen Seitenausgang hinausließ. Dabei waren wir gerade erst losgefahren.»

«Geisterbahnen und Friedhöfe bei Nacht sind nun mal einfach nicht mein Ding.» Er zog eine Grimasse. «Häng das aber bitte nicht an die große Glocke!»

«Hast du Angst, dass ich die Info an die Sun
 weitergebe?»

«Ich glaube nicht, dass ich für die Yellow Press so interessant bin.»

«Das warst du aber mal!», sagte Shona, und als Nate eine Augenbraue hob, setzte sie nach: «Was denn? Überrascht es dich, dass ich dich gegoogelt habe? Da du uns jahrelang nicht mit deiner Anwesenheit beehrt hast, musste ich mich ja irgendwie auf dem Laufenden halten.»


 «Du hättest mich anrufen oder mir schreiben können. Meine Eltern hätten dir jederzeit meine Nummer oder meine Adresse gegeben.» Er sah sie provozierend an, doch Shona hielt seinem Blick stand.

«Du hättest mich auch anrufen oder mir schreiben können. Meine Telefonnummer und meine Adresse sind sogar über all die Jahre gleich geblieben.»

Nun war Nate es, der den Blick senkte. «Ich weiß. Aber irgendwie war das damals gar nicht so einfach. Und je länger ich gewartet habe, desto …»

«Ich weiß», sagte Shona. Ihr war es ja ganz genauso gegangen. Auf einmal fragte sie sich, wieso sie die ganze Zeit einen solchen Groll gegen Nate gehegt hatte. Ja, er war gegangen! Aber sie hatte auch überhaupt keinen Versuch unternommen, ihn aufzuhalten.

«Soll ich dich nach Hause fahren?», fragte Nate, als sie die Friedhofspforte erreicht hatten.

«Nein, ich bin selbst mit dem Auto hier. Bis morgen! Ach nein, du hast ja das Wochenende frei.» Wie praktisch, jetzt, wo Chloé da war!, dachte Shona bitter. «Also bis Montag!» Sie musste zusehen, dass sie ins Bett kam, schließlich wollte sie früh raus, um vor dem Öffnen des Cafés noch ein paar Stunden an der Torte zu arbeiten. Shona wandte sich zum Gehen, doch Nate hielt sie zurück.

«Warte! Ich muss dir noch etwas sagen.»






 Kapitel 32
 
 Shona


«C
 hloé ist nicht mehr hier. Sie ist zurück nach Edinburgh gefahren. Wir … wir sind nicht mehr zusammen. Schon seit letztem Jahr nicht mehr. Aber sie … Ich glaube, sie wollte mich einfach noch mal sehen, und ich wusste nicht, dass sie herkommt.»

«Du bist mir keine Erklärung schuldig, Nate.» Shona bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl ihr Herz raste.

«Okay, das ist gut zu wissen.» Ein kleines Lächeln huschte über Nates Gesicht. «Und da du mich offensichtlich stalkst, weißt du natürlich auch längst, dass wir getrennt sind. Es … es war mir aber trotzdem wichtig, es dir noch einmal zu sagen. Und auch dass du nicht alles glauben darfst, was über mich in den Zeitungen stand», setzte Nate nach.

«Du meinst, du kamst zu schlecht weg?»

«Nein, es … es hat schon vieles gestimmt. Aber eben nicht alles.» Seine Schultern sackten nach unten.

«Wie konnte das nur alles passieren?», fragte Shona ein wenig hilflos. «Ich meine den Alkohol, die Drogen …» Die 
 vielen Frauen zu erwähnen, verkniff sie sich. «Das hattest du doch alles gar nicht nötig. Gleich dein erstes Buch war doch so ein riesiger Erfolg. Überleg doch mal. Allein in wie viele Sprachen es übersetzt wurde! Und dann die Verfilmung. Die ganze Welt stand dir offen.»

Nate zuckte mit den Schultern. «Ich weiß», sagte er leise. «Aber vielleicht wollte ich einfach nur zurück nach Hause.» Dabei sah er so verloren aus, dass Shona überlegte, ob sie nicht all ihren Mut zusammennehmen und ihn in ihre Arme schließen sollte, um ihn zu trösten.

«Ich wünschte, du wärst gekommen», sagte sie. «Warum hast du es denn nicht getan?»

Nate schwieg, und es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich antwortete. «Du hast mich vorhin gefragt, ob ich oft an die Nacht von Alfies Tod denke, und ich habe Ja gesagt. Das war aber nicht die ganze Wahrheit.» Nate schaute zu Boden. «Die ganze Wahrheit lautet: Ja, ich denke oft an diese Nacht! Aber nicht nur, weil Alfie gestorben ist, sondern vor allem wegen dir. Du hast mal zu mir gesagt, dass du dir eine Zeitmaschine wünschst, damit du in die Vergangenheit reisen und alles anders machen kannst, aber ich … ich würde die Zeitmaschine nicht dazu nutzen, die Nacht ungeschehen zu machen, sondern um sie immer und immer wieder zu erleben.» Shona sah, wie er schluckte. «Dieser Gedanke ist doch schäbig, oder?»

In Shonas Kopf rauschte es, und ihr Herz raste.

«Wie zur Hölle kann es sein, dass die schlimmste Nacht meines Lebens zugleich auch die schönste war?», fragte Nate rau. Erst jetzt hob er den Kopf, und sein Blick traf ihren, dunkel und verzweifelt.

Shona spürte, wie ihre Knie nachgaben. «Genau die 
 gleiche Frage stelle ich mir auch schon seit Jahren», flüsterte sie, und dann, ganz vorsichtig und mit angehaltenem Atem, schob sie ihre Hand in seine.

Einen Moment weiteten sich Nates Augen vor Überraschung. Dann schlossen sich seine Finger fest um ihre. Und so standen sie da, neben einer Friedhofspforte und unter einem Himmel, an dem Milliarden von Sternen funkelten.

«Im Kino wäre das die Stelle, an der die Heldin den Helden küsst, oder?», sagte Nate nach einer ganzen Weile, und sein Mundwinkel zuckte.

«Ist es normalerweise nicht umgekehrt?», fragte Shona, ohne ihren Blick von seinem zu lösen. «Der Held küsst die Heldin.»

«Nicht, wenn es ein feministischer Film ist. Und auch nicht, wenn die Heldin so eine Kratzbürste ist wie du und der Held befürchten muss, dass sie ihm ihre Handtasche über den Kopf zieht.» Sein Lächeln vertiefte sich.

«Dann ist es ja gut, dass ich heute Nacht unbewaffnet bin.» Shona fuhr ihm mit einer Hand durch die dunklen Haare. «Aber bevor ich eine weiße Flagge holen oder ein Peacezeichen machen muss, damit du dich traust …» Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und umfasste mit beiden Händen Nates Gesicht, bevor sie ihn langsam zu sich herunterzog. Als sich ihre Lippen fanden, entwich ihr ein Seufzen. Es war ein unpassender Zeitpunkt und sogar ein noch viel unpassenderer Ort für diesen Kuss. Trotzdem hatte sich nichts von all dem, was Shona in den letzten zehn Jahren getan hatte, richtiger angefühlt! Ja, Nate und sie waren beide verletzt und zerstört, aber ergab minus und minus nicht plus? Zwar hatte Shona diese mathematische Gesetzmäßigkeit noch nie so richtig eingeleuchtet, aber 
 gerade jetzt ergab sie Sinn, denn mit jeder Berührung ihrer Lippen rutschte ein Splitter ihres kaputten Herzens wieder an die richtige Stelle.

Nate küsste sie sanft, fast andächtig, als wäre sie etwas Kostbares, was bei einer unbedachten, etwas zu ungestümen Bewegung kaputtgehen konnte. Auch Shona traute sich kaum, sich zu bewegen, aus Angst, dass dieser Moment wie eine Seifenblase zerplatzte. Dabei hätte sie nichts lieber getan, als ihre Hände unter seine Jacke wandern zu lassen, sein Shirt aus der Hose zu zerren und seine Haut unter ihren Fingerspitzen zu spüren! Und so war sie fast erleichtert, als Nate irgendwann an ihrem Mund murmelte: «Sollen wir zu dir oder mir? Wir sollten uns einen weniger öffentlichen und auch wärmeren Ort suchen. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich es schaffen soll, auch nur einen Moment länger die Finger von dir zu lassen. Ich meine, wir stehen hier mitten in der Nacht neben einem verdammten Friedhof und direkt an der Main Road!»

Shona lachte auf. «Wow! Du weißt, wie man eine Frau mit Worten umgarnt.»

«Ich bin ja auch Schriftsteller.» Nate legte seine Hände an ihre Taille. «Also, wie lautet deine Antwort?» Er grinste breit.

Shona musste nicht lange nachdenken. «Zu dir, und das möglichst schnell!»

 

Hatte Shona sich kurz gefragt, ob es nicht irgendwie komisch sein würde, im Bayview Cottage mit Nate zu schlafen, umgeben von so vielen Erinnerungen, erwies sich ihre Sorge als vollkommen unbegründet. Denn kaum war die Haustür hinter ihnen ins Schloss gefallen, hatte Nate 
 sie gegen die Wand gepresst, und es war, als wäre in ihrem Gehirn der Stecker gezogen worden. Alle Gedanken kamen zum Erliegen, und sie spürte nur noch Nates Lippen auf ihren und seine Hände auf ihrer nackten Haut. Das fühlte sich noch viel besser an als in ihrer Vorstellung!

Nate hatte in den letzten Jahren ganz offensichtlich eine Menge dazugelernt. Shona schaffte es kaum, Luft zu holen, ihr Puls raste, ihr Herz kam immer wieder aus dem Takt, und als Nate mit seinen Lippen an ihrem Hals hinunterglitt, hatte sie das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Spürte er eigentlich, dass ihr Herzschlag ihr fast den Brustkorb zertrümmerte? Shonas Hände glitten zu seinem Gürtel, Nate löste die Lippen von ihrer Haut und sah sie an. Gleich hier?, fragte sein Blick, und Shona nickte. Ein ausgiebiges Vorspiel war gut und schön, aber heute Nacht vollkommen unnötig. Zehn Jahre hatte sie darauf gewartet, ihn in sich zu spüren, und sie war nicht dazu bereit, es noch einen einzigen Moment länger zu tun.






 Kapitel 33
 
 Shona


«I
 ch kenne die Frage nicht, aber Sex ist die Antwort», sollte Woody Allen angeblich einmal gesagt haben.

Shona war zwar kein großer Fan des amerikanischen Regisseurs und Schauspielers, aber dieses Zitat traf ihren momentanen Gefühlszustand auf den Punkt. Sie fühlte sich herrlich entspannt und befriedigt, und obwohl Sylvies Bett sicher nicht breiter war als einen Meter, hatte sie geschlafen wie ein Stein. Nate schlief immer noch. Seine dunklen, dichten Wimpern sahen aus wie kleine Fächer, und seine Lippen waren leicht geöffnet. Ab und zu zuckten sie, und er murmelte leise vor sich hin. Er träumte.

Shona spürte, wie sie lächelte. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, kuschelte sie sich an seinen nackten Rücken, und sie genoss es, seine warme Haut an ihrer zu spüren, seine ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge. Shona vergrub ihre Nase in seinem Nacken, drückte einen zarten Kuss darauf und sog tief seinen Duft ein. Nate roch angenehm verschwitzt. Und nach Sex. Shonas Lächeln vertiefte sich, als sie die letzte Nacht in Gedanken noch einmal Revue passieren ließ. Sie war so schön gewesen! Es hatte sich 
 gelohnt, so lange darauf zu warten. Shona rutschte noch ein wenig näher an Nate heran. Sie schlang die Arme um ihn, suchte mit ihrer Hand seine und spürte, wie sich ein Hauch von Traurigkeit in ihre gerade noch so wohlige Stimmung schlich.

Glück war so eine verdammt zerbrechliche Angelegenheit! Genau wie die Liebe. Und sie liebte Nate. Sie hatte ihn schon immer geliebt. Erst als Freund und dann als so viel mehr. Ihre erste gemeinsame Nacht hatte nicht nur wegen Alfies Tod einen Schatten auf ihr Leben geworfen, sondern vor allem, weil sie sich danach nie wieder vollständig gefühlt hatte. Wegen Alfies Tod, aber noch viel mehr wegen Nate. So lange war er ein fester, unverrückbarer Bestandteil ihres Lebens gewesen. Und so wie man die Luft zum Atmen erst vermisste, wenn sie nicht mehr da war, hatte sie erst gemerkt, wie sehr sie ihn brauchte, als sie keinen Kontakt mehr zueinander gehabt hatten. Sie durfte ihn nicht noch einmal verlieren! Irgendwie mussten sie es dieses Mal schaffen, sie beide.

Shonas Blase hatte sich schon nach dem Aufwachen zu Wort gemeldet, nun konnte sie es nicht mehr ignorieren. Widerstrebend löste Shona sich von Nate und stand auf. Unter der warmen Bettdecke und eng an ihn gekuschelt hatte sie gar nicht gemerkt, wie kalt es in Sylvies ehemaligem Zimmer war. Sie fröstelte und suchte nach etwas zum Anziehen. Ihre eigenen Sachen lagen noch in der Diele, aber ein Hemd von Nate hing über einer Stuhllehne. Shona schlüpfte hinein und knöpfte es zu.

Nachdem sie im Bad fertig war, ging Shona nach unten in den ersten Stock, um sich einen Kaffee zu kochen und mit nach oben ins Bett zu nehmen. Diesen Luxus gönnte sie 
 sich viel zu selten. Sylvie und Evie besaßen keinen Vollautomaten, sondern noch so ein altmodisches Ding mit Filter. Shona konnte sich nicht erinnern, so eine Maschine schon jemals bedient zu haben. Auf gut Glück häufte sie ein paar Löffel Kaffeepulver hinein, füllte den Wassertank auf und schaltete die Maschine an. Sie fing an zu brummen, dann passierte eine ganze Zeit lang nichts, bis sich schließlich ein einzelner Tropfen aus dem Filter löste und in die Kanne fiel. Und dann noch einer. Wenn das in diesem Tempo weiterging, würde sie morgen früh noch auf ihre Tasse Kaffee warten. Drei Tropfen, vier, fünf. Shona spürte, dass sie unruhig wurde. Aber die Nervosität kam nicht nur daher, dass sie noch eine gefühlte Ewigkeit auf die ersehnte Tasse Kaffee warten musste. Ein Missklang hatte sich in ihre Erinnerung an den gestrigen Abend geschlichen. Irgendetwas hatte Nate gesagt, was sie für eine Sekunde irritiert hatte.

Doch so schnell die Erinnerung aufgeblitzt war, so schnell hatte sie sich auch wieder verflüchtigt. War es irgendetwas gewesen, was er über Chloé gesagt hatte? Nein! Was war es nur, was sie so befremdet hatte? Shona kam einfach nicht darauf.

Auf einmal wurde sie von der absolut irrationalen Angst erfüllt, dass Nate nicht mehr da sein könnte, wenn sie zu ihm zurückkam. Dass alles nur ein Traum gewesen war. Was für ein Unsinn! In dem Fall würde sie doch gar nicht hier im Bayview Cottage in der Küche stehen. Sie schaute an sich herunter. Und schon gar nicht würde sie Nates Hemd tragen.

Natürlich würde er noch da sein, wenn der Kaffee irgendwann einmal durchgelaufen war. Und dann würde sie sich wieder an ihn kuscheln, ihre Hände über seinen 
 Körper gleiten lassen bis zu der Stelle, die sich vorhin schon so verlockend hart angefühlt hatte. Allein der Gedanke daran reichte aus, dass sich ihre Brustwarzen unter Nates Flanellhemd aufrichteten. Und das Café, das würde heute halt mal später öffnen. Oder ganz zubleiben.

«Oh, entschuldigen Sie bitte!», sagte da jemand hinter ihr. Shona fuhr erschrocken herum.

Obwohl sie Alfies Mutter das letzte Mal auf der Beerdigung gesehen hatte, erkannte Shona sie sofort wieder. Oh nein, was machte die denn hier! Reflexartig ging ihre Hand zu dem viel zu weiten Ausschnitt von Nates Hemd, um ihn zusammenzuhalten. Außerdem war sie darunter splitternackt! Shona zerrte an dem Hemd und versuchte, sich ein wenig kleiner zu machen. An der Hitze, die in ihr aufstieg, merkte sie, dass sie knallrot geworden war.

«Entspann dich, Schätzchen! Wenn ich mir morgens den ersten Kaffee koche, bin ich auch selten komplett angezogen.» Claudias Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln. «Und ich hätte natürlich klingeln sollen, aber die Haustür stand einen Spalt auf.»

Hatten sie die gestern gar nicht geschlossen? Shona konnte sich nicht mehr daran erinnern.

«Außerdem wusste ich nicht, dass du schon eingezogen bist.» Dass Claudia die peinliche Situation mit Humor nahm, machte es für Shona ein wenig einfacher.

«Wollen Sie auch einen Kaffee, Mrs Byrnes?», fragte sie, weil sie beim besten Willen nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

Claudia lachte auf. «Gerne. Aber sag bitte Claudia und du zu mir! Und vielleicht würdest du dich mir gegenüber wohler fühlen, wenn du dir vorher was anziehst?»


 In der Tat. Shona nickte dankbar. Doch als ihr einfiel, dass Claudia auf dem Weg zur Küche zwangsweise an ihren Klamotten vorbeigekommen sein musste, wurde ihr gleich um mehrere Grad heißer. Wieso hatte sie die nicht gleich aufgesammelt? Alfies Mutter musste ja einen schönen Eindruck von ihr bekommen haben.

 

Als Shona angezogen in die Küche zurückkehrte, hatte Claudia ihren Trenchcoat ausgezogen, ihre Tasche über eine Stuhllehne gehängt und zwei Tassen Kaffee eingeschenkt. Befangen setzte sich Shona zu ihr an den Tisch. Zum Glück eröffnete Claudia das Gespräch.

«Schön, dich kennenzulernen. Bisher haben wir ja nur miteinander telefoniert. Und auf der Beerdigung sind wir uns natürlich begegnet.» Obwohl sie sich um einen heiteren Tonfall bemühte, entging Shona nicht, dass ihre attraktiven Züge für einen Moment starr wurden. Auch Alfie hatte seine Mimik nie unter Kontrolle gehabt. Es schmerzte sie zu sehen, wie ähnlich die beiden sich sahen. Die zimtbraunen glatten Haare, die einen Tick ins Rötliche gingen, die gebräunte Haut, die auffällig geraden, ebenmäßigen Zähne, der markante Unterkiefer. Letzte Nacht am Grab hatte Shona Schwierigkeiten gehabt, sich Alfies Züge in Erinnerung zu rufen, aber jetzt erkannte sie so viel von ihm in seiner Mutter wieder.

«Es ist lange her», sagte Shona mit belegter Stimme.

Claudia nickte. «Zehn Jahre … Ich war gestern mit meiner Mutter und meiner Tante am Grab und habe Alfie einen Strauß Vergissmeinnicht mitgebracht. Genau wie du es bei der Beerdigung gemacht hast. Ich fand das eine sehr schöne Geste.»


 Shona spürte, wie ihre Augen feucht wurden. «Ich hatte deinen Sohn sehr gern», sagte sie.

«Und er dich.» Claudia legte eine Hand auf Shonas und drückte sie leicht. «Er hat es mir sogar erzählt, und ich kann dir versichern, er hat mir selten etwas anvertraut. Aber du … du warst etwas ganz Besonderes für ihn.»

So etwas sollte sie nicht zu ihr sagen! Eine Träne löste sich aus Shonas Augenwinkel und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Wange.

«Dir hat er es wahrscheinlich nicht gesagt, nicht wahr?»

Shona schüttelte den Kopf. «Nein, das hat er nicht!» Und wenn sie wirklich so etwas Besonderes für ihn gewesen war, dann fragte sie sich, wieso Alfie sie immer und immer wieder betrogen hatte.

Claudia zog ihre Hand zurück. «Weißt du, Alfie und ich, wir hatten nicht den besten Start, und auch später, als ich mein Leben wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, habe ich es nie geschafft, die Beziehung zu ihm aufzubauen, die ich mir gewünscht hätte. Es war einfach zu viel passiert. Und trotzdem hatten wir einen gewissen Draht zueinander. Wir waren uns nämlich verdammt ähnlich. Leider, muss ich zugeben. In Alfie habe ich so viel von meiner eigenen Rastlosigkeit wiedererkannt. Den Wunsch zu bleiben, wo man nie gewesen ist. Immer auf der Suche nach der blauen Blume.» Sie lächelte wehmütig. «Selbst jetzt bin ich es noch.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. «Wusstest du eigentlich, dass Alfie Gedichte geschrieben hat?»

Nein! Überrascht schüttelte Shona den Kopf. Sie wusste, dass er Gitarre gespielt hatte, dass er Motorrad gefahren 
 war, die Schule gehasst hatte, gerne feierte, für jeden Blödsinn zu haben war und dass er seit seinem dritten Geburtstag kein Fleisch mehr gegessen hatte. Aber dass er Gedichte verfasste, hatte sie nicht gewusst.

«Dachte ich es mir doch. Ich habe es auch nur zufällig erfahren, als ich einmal, ohne anzuklopfen, in sein Zimmer gekommen bin, weil ich dachte, er wäre nicht da. Und sie waren auch noch richtig gut.» Sie drehte den breiten Silberring an ihrem Mittelfinger. «Mein Sohn war wie eine Artischocke, er hatte unfassbar viele Schichten, und immer wenn ich dachte, ihn zu kennen, hat sich eine andere enthüllt.»

Sprachen sie wirklich gerade von derselben Person? Alfie und Gedichte schreiben … das passte für Shona genauso wenig zusammen wie Vanilleeis und saure Gurken. Hatte er vielleicht auch ein Gedicht für sie geschrieben? War es das, was er ihr in dieser Nacht hatte zeigen wollen? Wenn sie doch nur wüsste, was es gewesen war! Diese Frage würde ihr wohl ewig nachgehen.

Shona räusperte sich. «Alfie war wirklich immer für eine Überraschung gut. Das war toll, als wir noch Kinder waren. Aber als wir dann zusammen waren, hat es sich immer ein bisschen so angefühlt, wie ohne Auffangnetz über ein Drahtseil zu balancieren.»

Claudia zog eine Grimasse. «Frag mal meinen Ex-Mann, wie es mit mir war. Glaub mir, Alfie hätte dich nicht glücklich gemacht. Es ist anstrengend, mit Menschen wie uns zusammenzuleben. Wir ändern uns nicht, auch wenn wir das gerne täten.»

Shona fragte sich, ob sie es sich mit dieser So-bin-ich-eben-Haltung nicht etwas zu leicht machte. Ja, Menschen 
 änderten sich nur selten grundlegend! Aber man hatte doch immer noch einen eigenen Willen.

In diesem Moment trat Nate in die Küche. Im Gegensatz zu Shona war er bereits vollständig angezogen.

«Hatten wir einen Termin, den ich vergessen habe?», fragte er, nachdem er Claudia begrüßt hatte.

«Nein. Aber ich hatte dir gestern eine E-Mail geschrieben und gefragt, ob es dir passt, wenn ich vorbeischaue.»

«Gestern habe ich meine E-Mails nicht kontrolliert», sagte er entschuldigend.

«Kein Problem. Du bist ja da. Und was für ein Zufall: die zukünftige Besitzerin des Bayview Cottages auch.» Schmunzelnd nahm Claudia ihre Handtasche von der Lehne und zog einen schmalen Aktenordner und einen Kugelschreiber heraus. «Dann können wir drei ja kurz über das Geschäftliche sprechen. Welche Reparaturen sind denn schon erledigt worden, und für welche muss ich vor dem Verkauf noch einen Handwerker beauftragen?»

 

Nachdem sie zwei Listen erstellt hatten, verabschiedete sich Claudia auch schon, um nach London zurückzukehren. «Die Geschäfte warten.» Shona sah durchs Fenster zu, wie sie zu ihrem Mietwagen ging, einem tiefergelegten Sportwagen, und fragte sich, wie es ihr wohl gelungen war, Sylvie und Evie dorthinein zu bugsieren.

«Als ich aufgewacht bin, habe ich einen kurzen Moment befürchtet, dass du weg bist.» Nate war neben Shona getreten und folgte Claudia ebenfalls mit dem Blick. Sie hatte gerade ihr Handy gezückt, um zu telefonieren.

«Weil du es bedauerst …?»

Shona sah, wie er zusammenzuckte.


 «Bist du verrückt?», stieß er hervor.

Shona war erleichtert, hatte sie doch beim Kaffeekochen genau den gleichen blöden Gedanken gehabt und befürchtet, dass Nate nicht mehr da sein könnte, wenn sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. «Ich bleibe bei dir.» Sie legte den Arm um Nates Hüfte, und als er sie daraufhin an sich zog und ihr einen Kuss auf die Schläfe gab, wurde ihr ganz warm.

Claudia hatte ihr Gespräch schon wieder beendet und stieg in den Sportwagen.

«Irgendwie sieht sie traurig aus, findest du nicht?», sagte Nate, und Shona nickte. Oder war Sehnsucht das Gefühl, das in Claudias Blick lag? «Sie hat gesagt, dass Alfie wie eine Artischocke war – dass er unfassbar viele Schichten hatte. Hat er jemals mit dir darüber gesprochen, dass er auch geschrieben hat?»

«Nein.» Nates Arm rutschte von ihrer Schulter. «Hat Claudia das behauptet?»

«Ja. Gedichte. Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Alfie war immer total schlecht im Aufsatzschreiben und überhaupt nicht der poetische Typ. Aber wieso sollte sie lügen?»

«Vielleicht hat sie etwas missverstanden. Alfie und Gedichte – das passt genauso wenig zusammen wie Haggis und deine Cupcakes.»

Nate hatte recht. Doch wie gut kannte man den anderen schon wirklich? Shona sah Claudias Auto nach, das den Hügel hinunterfuhr, und fragte sich, ob man die vielen Schichten – die auch Claudia zweifellos besaß – nicht letztendlich nur dazu brauchte, um seinen inneren Kern zu schützen. Shona selbst hatte das viel zu lange versucht. Doch ohne Schmerz gab es auch keine Freude. Die 
 empfand man nur, wenn man dem Leben ohne einen Stacheldraht ums Herz entgegentrat.

Sie schob ihre Hand in die Gesäßtasche von Nates Jeans und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken.





Kapitel 34
 
 Paul


«J
 etzt hör auf, so zu ziehen!», schimpfte Paul. «Irgendwann erdrosselst du dich noch selbst.» Streng schaute er auf Tyson hinunter, doch der Mops erwiderte den Blick ungerührt aus seinen dunklen Kulleraugen. Ich mache doch gar nichts, schien er zu sagen, nur um sich dann beim Losgehen erneut in das Geschirr zu legen. Er war noch nie ein begnadeter Leinengeher gewesen. Paul schob es darauf, dass sein früherer Besitzer nicht konsequent genug mit ihm gewesen war, als Tyson noch ein Welpe oder junger Hund war. Doch ob das stimmte oder Tyson nur besonders renitent war, würde er nie erfahren.

Vor knapp zweieinhalb Jahren hatte Paul den Hund angebunden an einer Bank am Bird Hide gefunden und den armen Kerl mitgenommen. Um ihn ins Tierheim zu bringen, hatte er sich damals gesagt. Was sollte er schließlich mit einem Hund, der ihm nur bis zur Wade reichte und dessen zerknautschtes Gesicht aussah, als wäre er mehrere Male damit gegen eine Wand gelaufen oder hätte bei einem Boxkampf einen Fausthieb auf die Nase bekommen. Aber dann hatte er den Fehler gemacht und Tyson noch kurz 
 mit nach Hause genommen, und nicht nur Bonnie Belle hatte sich über den unerwarteten Gast gefreut, sondern auch Finlay. Sofort war er mit dem Hund durch den Garten getobt und anschließend neben ihm auf der Couch eingeschlafen. Seitdem gehörte der Hund zur Familie, und Paul würde ihn nicht mehr missen wollen: außer in Momenten wie diesem. Tyson zog inzwischen so heftig an der Leine, dass er richtiggehend röchelte. «Wo willst du denn unbedingt hin?», fragte Paul. Er bückte sich, um den Hund auf den Arm zu nehmen und vor sich selbst zu schützen, als ein Sportwagen im rasanten Tempo an ihnen vorbei den Hügel hinunterfuhr. Paul erkannte Claudia darin. Sie war auf der Schule ein paar Klassen unter ihm gewesen, bevor sie nach London abgehauen war. Dort war sie so dumm gewesen, sich von irgendeinem Taugenichts ein Kind andrehen zu lassen, obwohl sie nicht einmal für sich selbst sorgen konnte. Aber irgendwie hatte Claudia den Absprung geschafft und ihr Leben doch noch auf die Reihe bekommen.

Ihr Junge hatte nicht so viel Glück gehabt. Er war der Grund dafür, dass Shona das Bayview Cottage kaufen wollte, da war Paul sich sicher. Anders konnte er sich nämlich nicht erklären, wieso sich seine sonst so vernünftige Tochter unbedingt diese weit abgelegene, renovierungsbedürftige Hütte ans Bein binden wollte, wo sie doch bei ihm im Mill House vollkommen umsonst wohnen konnte und außerdem noch von ihm bekocht wurde. Das Dach des Cottages bog sich wie der Rücken eines alten Gauls, und es sah nicht so aus, als ob es noch besonders viele Winterstürme überstehen würde. Shona würde eine Menge Geld hineinstecken müssen, und er konnte nur hoffen, dass ihr das klar war.


 Momentan wohnte zum Glück noch Mollys Junge darin, und soweit Paul wusste, war auch noch kein Vertrag unterschrieben. Es bestand also die Chance, dass sich die ganze Sache noch etwas hinzog und Shona in der Zwischenzeit wieder zur Besinnung kam. Leider ließ sie sich von ihm schon seit Jahren nichts mehr sagen.

Am besten schaute er sich dort oben trotzdem mal in Ruhe um. Das Dach würde sicher nicht das Einzige sein, was erneuert gehörte. Wenn er Shona eine Liste mit den Kosten präsentierte, würde sie vielleicht doch einsehen, dass es eine Schnapsidee war, und bei ihm wohnen bleiben.

Entschlossen marschierte Paul mit dem strampelnden Hund auf dem Arm den Pfad entlang, der zum Haus führte. Ah, hier war schon das Erste, was ausgetauscht gehörte! Eine der Trittplatten war locker und musste dringend befestigt werden, wenn man sich hier nicht irgendwann den Fuß brechen wollte. Paul trat ein paar Mal probeweise auf eine Ecke. Ja, auf jeden Fall!

Er schaute wieder hoch – und Shona, die in der Eingangstür stand, direkt ins Gesicht. Sollte sie nicht im Café sein?

«Was machst du denn hier oben, Dad?», fragte seine Tochter verblüfft.

Tyson strampelte heftiger und stieß diese seltsam röchelnden Laute aus, mit denen er wohl Freude bekunden wollte. Bellen konnte er nicht, und auch Schwanzwedeln war mit dem Stummel an seinem Po nur wenig überzeugend möglich. Paul setzte ihn auf den Boden, und sofort flitzte der Hund auf seinen kurzen Beinen auf Shona zu. Jetzt wusste Paul, wieso sich der Mops noch mehr als sonst 
 in sein Halsband gelegt hatte. Riechen konnte der Kerl trotz seiner platten Nase nämlich richtig gut.

«Keine Sorge! Ich spioniere dir nicht nach», brummte er. «Ich bin nur zufällig vorbeigekommen. Bist du auch zu Fuß hier?» Er sah sich um. «Oder wo ist dein Wagen?» Nur die Rostlaube von Nate stand auf dem Parkplatz neben dem Haus.

«Der … Ich bin zu Fuß hier.» Paul sah, wie Shona errötete, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie barfuß war. Und zu ihrer Jeans ein Hemd trug, das er noch nie an ihr gesehen hatte. Weil es ein Männerhemd war.

Er hob die Augenbrauen. «Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?» Nun war Shonas Gesicht nicht länger zartrosa, sondern feuerrot, und es tat ihm auf einmal leid, dass er diese taktlose Frage gestellt hatte. «Du musst mir nicht antworten. Geht mich ja gar nichts an», setzte er deshalb eilig nach.

Paul sah, wie Shonas Schulterpartie sich etwas entspannte. Sehr gut! «Ist Nate eigentlich auch da?», fragte er betont beiläufig, und Shona lachte auf. «Du bist echt unmöglich, Dad! Ja, er ist da, und ja, ich habe bei ihm übernachtet. In seinem Bett! Weißt du jetzt alles, was du wissen musst, oder möchtest du noch mehr Details?» Nun war sie es, die die Augenbrauen hob – und er derjenige, dem auf einmal ganz heiß wurde. Er schüttelte den Kopf. «Ich alter Holzkopf muss endlich einsehen, dass du erwachsen bist. Und das ja auch schon seit einigen Jahren.»

«Ja, du hattest wirklich Zeit, dich daran zu gewöhnen.» Shona grinste, bevor ihre Miene weich wurde. «Aber das heißt ja nicht, dass ich nicht trotzdem immer dein kleines Mädchen bleibe. Und auch wenn ich bei dir ausziehe, auf 
 dein Essen werde ich sicher nicht verzichten. Du weißt, was für eine furchtbare Köchin ich bin.»

«Dann ist ja gut!» Paul spürte, wie sich seine Mundwinkel wie von selbst zu einem Lächeln hoben. «Außerdem …», er trat wieder auf die Trittplatte, um zu demonstrieren, wie wacklig und gefährlich sie war, «gehört hier oben einiges repariert. Wenn du also meine Unterstützung brauchst … Ich kann nicht nur mit dem Kochlöffel umgehen.»

Shona schwieg einen Moment, und Paul befürchtete schon, sich einen Schritt zu weit vorgewagt zu haben – schon als Kleinkind hatte Shona immer alles allein machen wollen. Aber dann sagte sie: «Ich sag dir Bescheid, wenn es so weit ist.»

«Gut, dann hätten wir das ja geklärt, und ich kann wieder gehen. Muss mich ums Mittagessen kümmern. Es ist noch was vom Shepherd’s Pie übrig.» Mit diesen Worten wollte er sich auf den Rückweg machen, hielt aber noch einmal inne. «Wenn du und Nate also …» Mollys und Daves Junge war in Ordnung. Paul gab es zwar nicht gerne zu, aber er war wirklich in Ordnung. Genau wie Molly und Dave selbst. Es war wirklich beruhigend zu wissen, dass der Mann, mit dem sich seine Kleine traf, aus einem guten Stall kam.

«Ich frag ihn und schreib dir.»

Er könnte ihn ja eigentlich auch selbst fragen. «Bin ich eigentlich so furchteinflößend, oder warum versteckt er sich vor mir?»

«Ja, du bist schrecklich furchteinflößend.» Shona grinste. «Und ich könnte mir auch vorstellen, dass Nate Angst vor dir hat, aber im Moment steht er einfach nur unter der Dusche. Und da wollte ich auch gerade hin …»


 «Gut», sagte Paul noch einmal. Er nahm Tyson an die Leine, und der Mops trat – für seine Verhältnisse recht manierlich – mit ihm den Rückweg an.

Zumindest der Hund bleibt ja noch eine Zeit lang bei mir, dachte er. Und Finlay. Paul seufzte. Er konnte sich noch so gut daran erinnern, wie Shona in Finlays Alter gewesen war, und er fragte sich, wo all die Zeit geblieben war. Jetzt würde sie also ausziehen. Und er war nicht mehr der einzige Mann in ihrem Leben.

Isla, dieses unverschämte Ding, hatte ihm letztens angeboten, ihn bei einer dieser Internetseiten anzumelden. Weil er doch schon so lange allein sei. Und noch so gut in Schuss für sein Alter. Das hatte sie wirklich gesagt! Und dass es ein Verlust für die Frauenwelt sei, wenn er sich ihr weiterhin entziehen würde. Er hatte natürlich entrüstet abgelehnt. Er wollte keine neue Frau, und schon gar nicht wollte er Islas Hilfe bei der Suche! Aber jetzt gerade fragte er sich doch, wie diese Seite noch mal hieß, von der Isla gesprochen hatte und auf der man sich nur anmelden konnte, wenn man über fünfzig war. Our Time
 . Ja, genau! Das war der Name! Vielleicht sollte er doch einmal dort vorbeischauen …





Kapitel 35
 
 Shona



N
 och eine allerletzte Kirschblüte, dann war sie fertig! Vorsichtig setzte Shona sie auf den weißen Fondant und trat einen Schritt zurück, um die Torte zu betrachten. Sie war noch viel schöner geworden, als Shona zu träumen gewagt hätte. Ein Gefühl von Stolz breitete sich in ihr aus, warm wie geschmolzene Schokolade. Es war die richtige Entscheidung gewesen, die zartrosa Kirschblüten nicht aus einer Spritzglasur herzustellen, sondern Blüten-Fondant hauchdünn auszurollen und zurechtzuschneiden. Den Stamm und die Zweige des Kirschbaums hatte sie aus einem Drahtgeflecht geformt. Dadurch, dass sie es anschließend mehrmals in flüssige dunkle Schokolade getaucht hatte, sah er ziemlich echt aus, und das ganze Gebilde war zum Glück auch stabiler als gedacht. Am besten gefielen Shona jedoch die kleine Hütte und die drei Figuren, die sie aus Fondant modelliert hatte. Es sah überhaupt nicht kitschig aus. Im Gegenteil! Ohne sie wäre es nur eine hübsche, aufwendig hergestellte Torte gewesen, mit ihnen erzählte sie eine Geschichte. Ihre Geschichte!

Während Shona den Fondant eingefärbt, ausgerollt und 
 geformt hatte, waren so viele Erinnerungen in ihr hochgekommen, die zum Teil jahrelang verschüttet gewesen waren. Nicht nur Erinnerungen an Alfie und Nate, sondern auch an ihre Mama. Und an Pat. Anders als früher hatte Shona sie nicht sofort zurückgedrängt. Nein, jetzt ließ sie die Erinnerungen zu. Manchmal lachte sie dabei, und manchmal weinte sie. Sie freute sich, ärgerte sich, verzweifelte, verzieh, und je mehr sie die Vergangenheit zuließ – mit all den Gefühlen, die sie in ihr hervorrief, desto mehr schien sie ihre Macht zu verlieren.

Zwei Arme legten sich von hinten um Shonas Taille. Nate schaute noch kurz bei ihr vorbei, bevor er zu seinen Eltern zum Essen ging. «Sie sieht toll aus! Und ich finde, dass ich am allerbesten getroffen bin.» Er zeigte auf eine der drei Figuren, und Shona lachte auf.

«Das bin ich, ich hatte damals doch auch kurze Haare. Du bist der kleine Moppel rechts neben mir.» Sie drehte sich um und schlang die Arme um seinen Hals. So richtig konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie das tat. Dass sie mit Nate zusammen war. Zwar hatten sie nie darüber gesprochen, aber das war man doch, wenn man jede freie Minute und auch die Nächte miteinander verbrachte? Er hatte sie sogar einmal zum Mittagessen mit zu sich nach Hause genommen, und nach dem Essen hatte Molly Shona beiseitegenommen, sie umarmt und ihr ins Ohr geflüstert: «Ich freue mich so für euch. Du tust meinem Jungen so gut.»

«Bist du heute Morgen mit dem Schreiben eigentlich gut vorangekommen?», fragte Shona und strich ihm die dunklen Haare aus der Stirn. Da Isla inzwischen ihren Verband los war, war sie auf seine Unterstützung im Café nicht 
 mehr angewiesen, und er konnte sich ganz auf seinen Roman konzentrieren.

«Geht so», antwortete Nate, und sie spürte, wie er sich versteifte. Noch immer wollte er nicht über sein Buch sprechen, und noch immer hatte sie keinen blassen Schimmer, worum es darin ging. Erst wenn es fertig war, würde er ihr davon erzählen, sagte Nate stets, wenn Shona sich nach der Geschichte erkundigte. Sie konnte das überhaupt nicht verstehen. Klar, er stand nach dem Erfolg seines Erstlingswerks unter einem enormen Druck, und er musste sich ranhalten, wenn er seine Geschichte bis zum Abgabetermin fertig haben wollte, aber das Schreiben war doch schon immer seine Leidenschaft gewesen! Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, dass er jemals nicht geschrieben hatte. Zu ihrem neunten Geburtstag hatte sie sogar ein Heft mit Märchen von ihm geschenkt bekommen, die er sich selbst ausgedacht hatte. Über Leidenschaften sprach man doch in der Regel gerne!

Nate jedoch schien nach wie vor eine richtiggehende Abneigung zu haben, über sein Metier zu reden. Auch jetzt versuchte er so schnell wie möglich ein anderes Thema anzuschneiden. «Wie willst du die Torte eigentlich verpacken?»

«Ich habe mir Luftpolsterfolie besorgt; in die werde ich die einzelnen Teile vorsichtig einhüllen und dann in Kartons stecken. Da stehen sie.» Shona zeigte auf die verschieden großen Kartons in der Ecke der Backstube. «Danach kann ich nur noch beten, dass sie die Fahrt unbeschadet übersteht.» Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, was alles passieren konnte, bis die Torte auf dem Wettbewerbstisch stand!


 «Was hältst du davon, wenn ich auf sie aufpasse?»

«Du willst heute Abend mitfahren?» Shona riss die Augen auf. «Aber du musst doch schreiben.»

Nate presste die Lippen zusammen. Nur ganz kurz, aber Shona hatte es trotzdem gesehen. «Ich liege gut in der Zeit.» Er legte seine Stirn an ihre. «Also, was sagst du: du und ich. Drei Tage und zwei Nächte Edinburgh und voller Begleitschutz für deine Torte. Wäre das nichts?»

«Doch, natürlich. Ich bin nur etwas überrascht …» Nate hatte doch gesagt, dass er bis zum Abgabetermin noch so viel an seinem Buch arbeiten musste … Aber wenn er meinte, dass er alles im Griff hatte, dann war es doch bestimmt auch so, oder? Und deshalb: Zweifel aus, Freude an! «Mit dem Begleitschutz hast du mich rumgekriegt!» Shona stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

 

Zwei Stunden später stand die Torte verpackt in ihrem Büro. Isla hatte darauf bestanden. «Sie wird nicht mehr schöner, wenn du jetzt noch weiter daran arbeitest. Glaub mir! So wie sie ist, ist sie perfekt!» Sie umarmte Shona, und anders als früher so oft ging Shona nicht sofort auf Distanz, sondern ließ die Berührung zu. Sie genoss sie sogar ein kleines bisschen. Ihre Wohlfühldistanz zu anderen Personen war in den letzten Tagen definitiv kleiner geworden. Überhaupt war sie jetzt viel empfindsamer. Auf dem Weg zum Café gestern hatte sie doch tatsächlich eine Träne verdrückt, weil sie das erste Mal in diesem Jahr Weidenkätzchen gesehen hatte, und sie hatte nur aufgehört, mit dem Finger über eine flauschige Blüte zu streichen, weil Colin Webster in seinem üblichen Stechschritt mit der Arzttasche in der Hand an ihr vorbeigekommen und 
 tatsächlich kurz stehen geblieben war, um sie zu fragen, ob alles in Ordnung mit ihr sei.

Shona sah auf die Uhr. Es war erst drei. Nach Edinburgh konnten Nate und sie erst nach sechs aufbrechen. Ausgerechnet heute hatte Dad, der auf Bonnie aufpassen würde, nämlich einen Vorsorgetermin beim Arzt.

Unentschlossen schaute Shona sich um und überlegte, wie sie ihre Zeit bis zur Abreise sinnvoll verbringen konnte. Gepackt hatte sie schon.

«Du machst jetzt Schluss und ruhst dich bis zu deiner Abfahrt noch etwas aus.» Isla hatte ihre Blicke richtig gedeutet. «Keine Widerrede!», sagte sie, als Shona den Mund aufmachte. «Ich komme hier wunderbar allein zurecht, und es ist wichtig, dass du am Wochenende fit bist.» Sie hatte ja recht! Aber nur herumsitzen, das schaffte Shona nicht, dazu war sie viel zu nervös. Sie würde jetzt Bonnie abholen, die sie heute Morgen bei Nate im Bayview Cottage gelassen hatte. Ein langer Spaziergang mit der Hündin würde sie ablenken, und Bonnie war in den letzten Tagen sowieso viel zu kurz gekommen.

 

Bevor Shona das Sweet Little Things
 verließ, setzte sie sich noch kurz an den Laptop. Sie wollte noch einmal die Wettbewerbs-Richtlinien durchgehen, obwohl sie das sicher schon hundert Mal getan hatte. Es gab ziemlich viel, was man bedenken musste: Das Wettbewerbs-Motto musste natürlich deutlich herauskommen, und die Torte durfte nicht höher als siebzig Zentimeter und nicht flacher als zwanzig sein. Es durften – abgesehen von dem Dummy und anderen Stützelementen – nur essbare Elemente verwendet werden, die Torte durfte vor der Preisverleihung 
 nirgendwo öffentlich gezeigt werden, und so ging es weiter. Shona atmete tief ein und aus. Sie durfte sich jetzt wirklich nicht länger verrückt machen. Sie hatte jede der Richtlinien beachtet, alles andere lag nun nicht mehr in ihrer Hand.

Wenn nur nicht so verdammt viel davon abhängen würde! Jetzt, wo sie ein paar Tage quasi im Bayview Cottage gewohnt hatte, wäre es noch viel schmerzhafter, sich von dem Häuschen zu lösen. Zumal jetzt noch viele weitere wunderschöne Erinnerungen dazugekommen waren …

Ein letztes Mal checkte Shona auch noch ihre E-Mails von Miss Lettrix. Ein neuer Brief war nicht eingegangen, aber eine Nachricht von Kurt. Er wünschte ihr für den Tortenwettbewerb alles Gute und drückte ihr fest die Daumen. Mehr schrieb er nicht. Seit er sich Anfang der Woche bei ihr gemeldet und sich entschuldigt hatte, dass er eine Weile verreist gewesen sei und keinen Laptop dabeigehabt hatte, schrieb er nie mehr als ein paar Sätze. Auch der Ton seiner Briefe war ein anderer geworden, wirkte jetzt irgendwie weniger natürlich. Obwohl Shona sich inzwischen ziemlich albern vorkam bei dem Gedanken, welches Herzklopfen ihr die Briefe eines völlig Fremden verursacht hatten, bedauerte sie Kurts verändertes Verhalten ein bisschen, und sie fragte sich, ob sie daran schuld war, dass er seine Lockerheit verloren hatte. Aber wahrscheinlich war Kurt eben doch verheiratet und hatte einfach von seiner Frau eins auf den Deckel bekommen, weil er die ganze Zeit am Computer saß. Oder er lebte Tausende Meilen entfernt, und auch ihm war klar geworden, dass ihr Briefwechsel nirgendwohin führte.

Inzwischen hatte aber auch Shona keine rechte Lust mehr auf den Austausch mit ihm. Obwohl sie nichts 
 Verbotenes tat, fühlte es sich Nate gegenüber irgendwie falsch an. Deshalb bedankte sie sich bei ihm für seine guten Wünsche und seinen Beistand und klappte den Laptop dann zu. Sie würde ihn ebenfalls nicht mit auf ihren Wochenendtrip nehmen.

 

Bonnie wartete bereits vor der Tür auf sie, und als Shona aus dem Lieferwagen stieg, wedelte sie so heftig mit dem Schwanz, dass ihr ganzer Körper wackelte.

«Sie sitzt schon seit fünf Minuten da und wartet auf dich», sagte Nate, nachdem er aus dem Haus gekommen war, und gab ihr einen Kuss. «Sie scheint eine telepathische Verbindung zu dir zu haben.»

Das war Shona auch schon aufgefallen. Sie streichelte der Hündin über den Kopf. «Du bist halt meine Beste. Hast du Lust, mit mir noch ein bisschen Gassi zu gehen?» Schon bei dem Gedanken, Bonnie nur ein paar Tage nicht zu sehen, bekam Shona Heimweh nach ihr. Seit sie Bonnie als Welpen bekommen hatte, war sie keinen einzigen Tag ohne sie gewesen. «Ich muss mich vor unserer Abfahrt irgendwie ablenken», sagte sie zu Nate und zog eine Grimasse.

«So aufgeregt?» Nate nahm sie in den Arm.

Sie nickte.

«Die Jury wird bestimmt begeistert sein. Ich habe mir die Siegertorte vom letzten Jahr angeschaut. Sie war ein Kochtopf mit einem Hummer darin und ein paar Kartoffeln davor. Du hast den Sieg schon in der Tasche.»

Shona musste lächeln. «Das Motto lautete im letzten Jahr aber auch ‹Essen›, daher fand ich den Kochtopf und den Hummer schon ziemlich kreativ.»

«Du hättest das sicher noch besser hinbekommen.» Die 
 Ernsthaftigkeit, mit der er das sagte, rührte sie. «Und selbst wenn die Jury an vollkommener Geschmacksverirrung leidet und jemand anderen gewinnen lässt …» Er senkte den Blick. «Ich bekomme doch von Claudia eine Provision für den Verkauf, also könnte ich dir die fehlende Summe für die Anzahlung leihen. Auch in dem vollkommen unwahrscheinlichen Fall, dass du nicht gewinnst, müsstest du das Bayview Cottage also niemand anderem überlassen.»

Shona war gerührt – auch weil er die Siegertorte vom letzten Jahr gegoogelt hatte. Doch im nächsten Augenblick wurde ihr bewusst, was Nate gerade gesagt hatte.

«Woher weißt du, dass ich das Preisgeld dafür brauche?», fragte sie scharf.





Kapitel 36
 
 Shona


«D
 u hast es mir doch gesagt.» Nates Blick flackerte.

«Nein, das habe ich nicht.»

«Dann hat es mir wohl jemand anders erzählt.»

«Ich habe aber mit niemandem darüber gesprochen.» Oder doch? Im Geist ging Vicky alle Personen durch, die dafür infrage kamen: Graham, Dad, Ann, Vicky, Nanette … Nein! Sie hatte definitiv niemandem davon erzählt. Niemandem außer … Shonas Puls beschleunigte sich, und auf einmal wusste sie, über welchen Satz sie in der Nacht auf dem Friedhof gestolpert war: Nate hatte davon gesprochen, dass sie sich eine Zeitmaschine wünschte, um damit in die Vergangenheit zu reisen und einige Dinge ungeschehen zu machen. Doch das stand nur in ihrem Brief an Alfie! Nate hatte sie es nie erzählt.

«Du bist Kurt», sagte sie tonlos, während sie versuchte, trotz des Brausens in ihrem Kopf einen klaren Gedanken zu fassen.

«Kurt? Welcher Kurt? Ich habe echt keine Ahnung, von wem du sprichst.»

Nate war schon immer ein miserabler Lügner gewesen. 
 Sein angespannter Tonfall verriet ihn genauso wie seine steife Körperhaltung und seine eingefrorenen Gesichtszüge.

«Doch, das weißt du genau, und jetzt hör auf, mich anzulügen!», fuhr Shona ihn an. «Du bist Kurt. Nur er wusste, dass ich das Preisgeld brauche, um die Anzahlung für das Bayview Cottage leisten zu können, und nur ihm habe ich geschrieben, dass ich mir eine Zeitmaschine wünsche. Das heißt, eigentlich habe ich es Alfie geschrieben.» In ihrer Kehle begann es zu brennen, und sie schaffte es kaum weiterzusprechen. «Wie hast du von dem Brief erfahren? Woher wusstest du, dass ich Miss Lettrix bin?» Shona setzte sich auf einen der beiden Klappstühle, die neben dem kleinen runden Tisch auf der vorderen Veranda standen. Alle Energie war aus ihrem Körper gewichen, und sie fühlte sich wie ein Schwimmtier, dass die Luft verloren hat.

Nate zog sich den anderen Stuhl heran. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Ein paar Augenblicke saß er still da, die Unterarme auf die Knie gestützt, und als er anfing zu sprechen, sah er Shona nicht an. «Es war an dem Tag, an dem ich ins Café kam, um dir meine Hilfe anzubieten. Isla sagte, dass du im Büro bist, und dort stand dein offener Laptop. Du hattest eine Seite geöffnet, die Seite deines Blogs. Ich kannte ihn, weil Chloé mal mit ein paar Freundinnen darüber gesprochen hat. Sie fanden ihn gut.» Er knetete seine Hände. «Als ich dann im Café saß, habe ich mir den Blog auf dem Handy angesehen und durch die Briefe gescrollt. Es hat mich gewundert, dass du so etwas liest, ich dachte, du wärst gar nicht der Typ dafür. Und dann bin ich auf den ersten Brief gestoßen. Ich wusste sofort, dass er von dir war und dass du ihn an Alfie geschrieben hast. Du hast seinen Todestag erwähnt.»


 «Und da hattest du Mitleid mit mir und dachtest: Da sende ich Shona doch mal ein paar Grüße aus dem Jenseits, um sie zu trösten?» Shona war fassungslos.

Nate schüttelte den Kopf. «So war es nicht. Natürlich wollte ich dich irgendwie trösten. Ich wusste ja, was du alles mitgemacht hast. Aber ich glaube …» Er schluckte, dann fuhr er fort: «Ich glaube, vor allem wollte ich dir einfach nah sein. Schon als wir noch Kinder waren, hast du immer so stark gewirkt, so unerschütterlich. Selbst nach dem Tod deiner Mum habe ich dich nie weinen sehen. Und in dem Brief an Alfie, da hatte ich das erste Mal das Gefühl, dich wirklich zu kennen. Weil du dich da nicht hinter einer Maske versteckt hast.»

Nun war es an Shona zu schlucken. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie alles an Alfie und später an Kurt geschrieben hatte, und die Satzfetzen, die ihr einfielen, trieben ihr die Schamesröte ins Gesicht.

«Ich weiß nicht, warum du so bist, aber irgendwie lässt du niemanden so richtig an dich ran», fuhr Nate fort, und dieser Satz war es, der bei Shona das Fass zum Überlaufen brachte.

«Soll das ein Witz sein?», fauchte sie. «Ich habe dich an mich herangelassen! Mehrere Male sogar.»

«Ich meine nicht körperlich.» Nun wirkte auch Nate ungehalten. «Ich meine seelisch! Wir haben uns jeden Tag gesehen, und trotzdem musste ich durch einen Brief erfahren, der eigentlich noch nicht mal an mich gerichtet war, wie
 wichtig dir der Tortenwettbewerb ist. Du hast einem Menschen davon erzählt, den du überhaupt nicht kennst, aber mir nicht. Und deiner Familie und deinen Freunden auch nicht. Das ist doch nicht normal.»


 «Nicht normal!» Shona lachte auf. «Weißt du, was ich nicht normal finde: die Art, auf die du versucht hast, mir nah zu sein. Und wo wir gerade dabei sind: Nicht normal finde ich auch, einen Flachmann mit zur Arbeit zu nehmen und heimlich davon zu trinken.»

«Es ist seitdem nie wieder vorgekommen.» Nate hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Kieferknochen hervortraten.

«Das soll ich dir glauben?», höhnte sie. «Ich glaube dir überhaupt nichts mehr.» Shona stand auf und leinte Bonnie an.

«Wohin willst du?» Auch Nate war aufgestanden.

«Nach Edinburgh.»

«Ich dachte, wir fahren zusammen.»

«Das hat sich erledigt. Ich fahre alleine.»

Nate schnaubte. «Dann mach das. Etwas alleine machen, das kannst du ja sowieso am allerbesten.»

Ja, und deshalb konnte Nate ihr auch gestohlen bleiben. Zwischen ihnen war es vorbei!

Außer sich vor Wut ließ Shona Bonnie ins Auto und raste dann die kurvige Straße nach Swinton hinunter. Wie hatte Nate sie nur so hintergehen können? Hätte sie Tagebuch geschrieben und er hätte es gelesen, sie hätte sich nicht entblößter fühlen können.

Um Bonnie bei Dad abzugeben, war es immer noch zu früh, und Shona hatte keine Lust, allein in ihrem Zimmer im Hillcrest House herumzusitzen. Sie beschloss, die Zeit mit einem Spaziergang zu überbrücken. Den hatte sie Bonnie ja sowieso versprochen.

Hinter Reggies Werkstatt und der Kirche bog Shona in Richtung der Marschwiesen ab und stellte den 
 Lieferwagen auf einen Wanderparkplatz. Sie ließ die Hündin heraus, doch anstatt wie sonst davonzustürmen und herumzuschnüffeln, blieb Bonnie stehen und schaute zu ihr auf. Was ist denn los mit dir?
 , schien ihr Blick zu fragen, und die Hautröllchen über ihren braunen Augen sahen wie Sorgenfalten aus. Normalerweise schmolz Shona bei diesem Blick immer dahin, doch dieses Mal reagierte sie ungehalten. «Es ist nichts, und jetzt lauf!»

Bonnie gehorchte, nur um nach ein paar Metern erneut stehen zu bleiben. Sie legte den Kopf schief. Kann ich dir wirklich nicht helfen?


«Nein, kannst du nicht. Und jetzt lauf schon!» Shona klatschte in die Hände, und endlich trollte die Hündin sich. Sie lief den schmalen Plankenweg entlang, der sich durch die Marschwiesen schlängelte, und Shona folgte ihr. Erst ging sie noch recht langsam, doch schon bald rannte sie fast, und ihr Herzschlag passte sich dem Tempo ihrer Schritte an. Erst als sie am Martyr’s Stake ankam, blieb sie schwer atmend stehen. Das pfahlförmige Steindenkmal erinnerte an zwei Frauen, die hier im späten 17. Jahrhundert einen grausamen Märtyrertod gestorben waren, weil sie sich weigerten, den König als Oberhaupt der Kirche anzuerkennen. Man hatte die beiden an Holzpfähle gebunden, gewartet, bis die Flut kam, und sie quälend langsam ertrinken lassen.

Heute stand das Meer noch niedrig. Lediglich ein paar Pfützen waren auf den Salzwiesen zu sehen. Die apricotfarbenen Sonnenstrahlen spiegelten sich darin, und Vögel stolzierten umher und pickten nach Würmern und Insekten. Es war ein friedlicher Anblick, und der Gegensatz zu Shonas aufgewühltem Innern hätte nicht größer sein können.


 Shona setzte sich auf die Holzbank neben dem Denkmal und zog ihr Handy aus der Jackentasche. Sie ging in ihr E-Mail-Postfach, um sich alle Briefe noch einmal durchzulesen, die sie an Alfie oder Kurt geschrieben hatte, und mit jedem fühlte sie sich elender.


Immer warst du auf der Suche nach dem nächsten Kick, dem nächsten Rausch, dem nächsten Mädchen … «It’s better to burn out than to fade away.» Nach diesem Motto hat nicht nur Kurt Cobain gelebt, sondern auch du. Trotzdem habe ich dir geglaubt, wenn du mir gesagt hast, dass du mich liebst, und ich habe dir geglaubt, wenn du mir gesagt hast, dass du dich ändern wirst. Immer und immer wieder. Irgendwann konnte ich es nicht mehr.

 

A. lebt definitiv nicht mehr, das weiß ich, weil ich vor zehn Jahren an seinem offenen Sarg stand, auf seinen Körper geschaut und mich gefragt habe, wie jemand, der so lebendig war, auf einmal so still und leblos vor mir liegen kann. Wo das, was A. ausgemacht hat, denn auf einmal hin ist?

 

Ich würde mich zwar nicht direkt als Künstlerin bezeichnen, ich bin Konditorin, aber gerade arbeite ich an einer Torte für einen Wettbewerb, und ich weiß jetzt schon, wie schwer es mir fallen wird, die Torte einer Jury zu präsentieren und mich ihrer Bewertung zu stellen. Denn mit allem, was man erschafft, entblößt man sich ja auch ein Stück weit, nicht wahr?




 Was Nate jetzt alles von ihr wusste! Shona zog die Nase hoch. Es war so demütigend! So verdammt demütigend! Sie presste die Spitzen ihrer Zeigefinger auf die Augenwinkel. Jetzt nur nicht schon wieder weinen! Dieser Mistkerl war keine einzige Träne wert. Trotzdem dauerte es ein wenig, bis das Brennen hinter ihren Lidern nachließ und sie das Gefühl hatte, wieder einigermaßen Luft zu bekommen. Mit dem Blick suchte Shona den Plankenweg nach Bonnie ab, doch weit und breit war nichts von ihr zu sehen. Wo war dieser Hund denn jetzt schon wieder! Sie stand auf.

«Bonnie! Hierher!», rief sie laut, und als die Hündin nicht reagierte, steckte sie zwei Finger in den Mund und pfiff durchdringend. Da! Ein dunkelbrauner Kopf erschien hinter einem Schilfbusch, und nur zögernd, geduckt und mit angelegten Ohren schlich die Hündin auf sie zu. Bestimmt hatte sie wieder etwas gefressen! Da Shona wusste, dass Schimpfen jetzt keinen Zweck mehr hatte, nahm sie Bonnie lediglich an die Leine und trat den Rückweg an. Inzwischen war es halb sechs. Sie würde jetzt ihr Gepäck holen, dann Bonnie zu Dad bringen und schließlich die Torte aus dem Sweet Little Things
 holen.






 Kapitel 37
 
 Shona



B
 onnie jaulte leise, als Shona vor dem Hillcrest House parkte. Shona musste nur kurz ihre Reisetasche holen und wollte die Hündin eigentlich so lange im Auto lassen, aber da Bonnie normalerweise kein Hund war, der viele Geräusche von sich gab, ließ Shona sie heraus. Vielleicht spürte das Tier, dass Shona es bald für ein paar Tage allein lassen würde. Hunde hatten für solche Dinge ja bekanntlich den siebten Sinn. Doch anstatt aus dem Auto zu springen und sich an Shona zu drücken, lief Bonnie sofort auf die Rasenfläche zu, die sich rechts neben dem Miniatur-Herrenhaus erstreckte. Sie hatte Durchfall, stellte Shona beim Näherkommen fest. Na toll! Wieso denn ausgerechnet jetzt? Da ein Hundekotbeutel bei dieser Bescherung wenig nützen würde, holte sie besser nicht nur ihr Gepäck, sondern auch gleich einen Eimer Wasser aus dem Haus.

«Bleib!», wies Shona Bonnie an und ging hinein. Sie rief nach Nanette, doch die war nicht da. Zum Glück wusste sie, wo sich die Putzkammer befand. Darin standen mehrere Eimer. Shona nahm den größten, füllte ihn bis zum Rand mit Wasser und ging wieder hinaus. Wo war Bonnie denn 
 jetzt schon wieder? Sie pfiff, doch dieses Mal tauchte die Hündin nicht auf.

Vielleicht saß Nanette bei dem schönen Wetter hinter dem Haus, und Bonnie hatte sich zu ihr gesellt? Doch von Nanette war weit und breit nichts zu sehen. Weder saß sie auf einem ihrer Terrassenstühle, noch zupfte sie Unkraut in ihrem Kräutergärtchen.

Endlich sah Shona die Hündin. Sie lag neben einem Busch. «Hast du was mit den Ohren?», schimpfte Shona, und erst jetzt fiel ihr auf, dass Bonnie unnatürlich stark hechelte und außerdem an den Flanken verschwitzt war. «Auf, auf!», rief Shona und klatschte zweimal in die Hände. «Wir müssen los!» Schwerfällig erhob sich die Hündin und setzte sich in Bewegung, nur um kaum einen Meter weiter wieder stehen zu bleiben und sich auf den Boden plumpsen zu lassen. Mit ihrem glasigen Blick schien sie durch Shona hindurchzuschauen. Shona ging in die Knie und streichelte Bonnie den Kopf. «Was ist denn heute nur los mit dir?», fragte sie. «Hast du dir den Magen verdorben?» Normalerweise setzte sich Bonnies Schwanzspitze sofort in Bewegung, wenn sie gestreichelt wurde, doch dieses Mal blieb sie apathisch auf dem Rasen liegen. Jetzt ließ sie auch noch den Kopf zu Boden sinken! Ihr Hecheln hatte sich noch verstärkt, und jetzt sah Shona, dass sich Schaum an ihren Lefzen gebildet hatte.

Jetzt wurde es Shona mulmig zumute. Irgendetwas stimmte nicht mit Bonnie!

«Auf, auf!», rief Shona noch einmal. Als Bonnie nicht reagierte, versuchte sie, den Hund hochzuziehen. Ohne Erfolg!

«Bitte, Bonnie! Du musst aufstehen!», flehte Shona sie 
 an. Sie zog noch einmal an ihrem Halsband, doch die Hündin hob lediglich den Kopf um ein paar Zentimeter und ließ ihn dann sofort wieder fallen, als wäre er zu schwer für sie. Sie zitterte am ganzen Körper, und als Shona die Hand auf Bonnies Brustkorb legte, spürte sie, dass ihr Herz raste. Bonnie musste zum Tierarzt. So schnell wie möglich!

Shona schlang ihre Arme um den Rumpf der Hündin, doch sie wog mehr als dreißig Kilo und war damit viel zu schwer, um hochgehoben zu werden. Allein würde sie es nicht schaffen!

Shona sprang auf. Sie musste Dad anrufen. Ihr Handy lag im Auto. «Ich bin sofort wieder da», sagte sie zu Bonnie und rannte los.

Als sie an der Eingangstür von Hillcrest House vorbeikam, sah sie Eliyah dort stehen. Er hatte die Finger schon um den goldenen Ring des Türklopfers gelegt, aber als er Shona sah, ließ er ihn wieder los. «Alles in Ordnung, Shona?», fragte er mit gerunzelter Stirn.

«Nein. Bonnie … Sie ist gerade zusammengebrochen. Ich muss sie sofort zum Tierarzt bringen. Kannst du mir helfen, sie zu tragen? Ich schaffe das nicht allein», stieß Shona atemlos hervor. Bonnie! Wenn dem Tier etwas zustieß, würde sie das nicht überstehen!

Zu ihrer Überraschung ließ Eliyah weder eine seiner unsäglichen Spruchweisheiten los, noch stellte er irgendwelche unnötigen Fragen. «Natürlich», sagte er nur und war auch schon die Treppenstufen hinuntergesprungen und lief um das Haus herum in den Garten.

Bonnie lag noch genauso da wie zuvor, und Shonas Kehle wurde eng. Wider jede Vernunft hatte sie auf eine Art Wunderheilung erhofft.


 «He, Mädchen! Was ist denn mit dir los?» Eliyah kniete sich neben die Hündin ins Gras und streichelte ihren Kopf. Dann wandte er sich an Shona. «Du vorne, ich hinten?» Sie nickte. «Eins, zwei, drei, hopp!», wies Eliyah sie an, und Shona war froh, dass er das Kommando übernahm. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft.

«Wo ist der nächste Tierarzt?», erkundigte sich Eliyah. Dr. Moore war Ende des letzten Jahres in den Ruhestand gegangen, und noch hatte sich für seine Praxis in der Harbour Road kein Nachfolger gefunden.

«Ich weiß es nicht.» Shonas Mund war so trocken, dass jedes Wort sie unglaublich viel Kraft kostete. «Seit Dr. Moore weg ist, habe ich keinen mehr gebraucht.» Wieso hatte sie sich nicht längst einen neuen gesucht? Bonnie hing leblos wie eine Schlenkerpuppe in ihren Armen – dabei hasste sie normalerweise nichts mehr, als getragen zu werden. Auch als Shona den Lieferwagen öffnete und Eliyah die Hündin kurz alleine halten musste, strampelte sie nicht. Vorsichtig legten sie Bonnie auf die Ladefläche.

Shona lief nach vorne, um ihr Handy von der Konsole neben dem Fahrersitz zu holen. Sie entsperrte es, um zu googeln, wo sich die nächste Tierarztpraxis befand, doch ihre Hände zitterten so stark, dass sie es kaum schaffte, das Gerät zu halten. Aus Bonnies hastigem Hecheln war ein mühsames Pfeifen geworden. Ihre Augenlider flatterten, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

«Ich schaue nach», sagte Eliyah und nahm Shona das Handy ab. Es kostete ihn nur ein paar Augenblicke, um herauszufinden, dass die nächste Tierarztpraxis in Newton Stewart war. Bis zu der Kleinstadt würden sie mindestens zwanzig Minuten brauchen.


 «Ist in Bladnoch nicht auch einer?», fragte Shona verzweifelt. «Ich meine, so etwas gehört zu haben. Dorthin wären es nur fünf Minuten.»

Eliyah schüttelte den Kopf. Dann warf er einen Blick auf Bonnie und fügte entschlossen hinzu: «Lass uns zu Doc Webster fahren! Er wird uns sicher auch helfen können. Ich glaube, Bonnie hat Gift gefressen!»

«Gift? Wie kommst du denn darauf?»

«Eine unserer Katzen hatte mal ganz ähnliche Symptome. Deshalb weiß ich, dass man unbedingt innerhalb der ersten sechzig Minuten zum Arzt muss. Solange das Gift noch nicht verdaut ist.»

«Hat sie es geschafft?»

Eliyah wich ihrem Blick aus, und Shona schluchzte auf. Das war Antwort genug.

«Aber Bonnie wird es schaffen!», sagte er fest und drückte ihre Hand. «Geh du zu ihr auf die Ladefläche, ich fahre! Wo ist der Schlüssel?»

«Er steckt», sagte Shona dankbar. Dann kletterte sie in den Lieferwagen und setzte sich neben die Hündin. Bitte halte durch, Bonnie!, flehte sie stumm und drückte ihr tränennasses Gesicht in das weiche Fell. Du darfst mich nicht verlassen! Nicht auch noch du! Bitte! Sie bedeckte Bonnies Kopf mit Küssen. Wenn dem Tier etwas passierte, war sie schuld! Sie hätte besser auf Bonnie aufpassen müssen …






 Kapitel 38
 
 Shona



E
 liyah stoppte den Lieferwagen keine Sekunde zu früh vor der Praxis von Colin Webster. Das Wartezimmer war leer, Maude, seine Sprechstundenhilfe, schon nicht mehr da, und gerade verabschiedete der Arzt sich von Joe, dem Besitzer der Fischbude, mit Handschlag.

Man mochte von Colin halten, was man wollte – die meiste Zeit lief er hektisch wie ein aufgezogener Brummkreisel herum –, aber wenn es drauf ankam, bewahrte er Ruhe. «Was ist passiert?», fragte er nur, als er Eliyah und Shona mit Bonnie auf dem Arm in seiner Praxis stehen sah.

«Wir wissen es nicht. Aber ich vermute, dass sie Gift gefressen hat», antwortete Eliyah. «Schaum vor dem Maul, Herzrasen, und sie hat sich mehrmals erbrochen …»

«Weißt du, wo es passiert sein könnte?» Colin wandte sich an Shona.

«Nein. Ich war mit ihr in den Marschwiesen, aber wie soll denn da etwas Giftiges hinkommen?»

Colin antwortete nicht. «Legt sie auf meine Patientenliege!», wies er Eliyah und Shona stattdessen an. Er hörte Bonnie ab und öffnete dann ihr Maul und blickte hinein. 
 «Ich werde ihr erst ein Mittel für den Kreislauf und dann ein Brechmittel spritzen. Einer von euch muss sich neben sie setzen und ihr eine Schüssel unter die Schnauze halten. Das Mittel wirkt ziemlich schnell.»

Das stimmte. Keine fünf Minuten nachdem er Bonnie das Brechmittel injiziert hatte, hob die Hündin, die bisher alles teilnahmslos über sich hatte ergehen lassen, den Kopf und fing an zu würgen. Kurz darauf ergoss sich ein Schwall Erbrochenes in die Schüssel, und so ging es fast zwanzig Minuten weiter. Immer wieder wurde Bonnies Körper von Brechanfällen geschüttelt, selbst als nur noch Galle und Spucke aus ihr herauskamen, und die ganze Zeit hielt Shona die Hündin fest im Arm, um ihr Halt zu geben und Mut zuzusprechen. Wenigstens das war sie ihr schuldig. Auch Eliyah blieb da, obwohl Shona ihm sagte, dass das nicht nötig sei.

«Doch, es ist nötig!», beharrte er. «Ich kann euch jetzt nicht einfach allein lassen.» Er streichelte Bonnie über die Pfote, und tatsächlich leckte die Hündin ihm zaghaft die Hand. Shona hätte jubeln können, weil wieder ein bisschen Leben in die Hündin zu kommen schien. Da übergab sich Bonnie ein weiteres Mal – jedoch nicht in die Schüssel, sondern, weil sie einen Moment nicht aufgepasst hatte, auf ihre Hose …

«Ich denke, das sollte es jetzt gewesen sein!», sagte Dr. Webster und nahm Shona die Schüssel ab. «Ich werde ihr gleich noch eine Aufbauspritze geben. Sie ist zwar, genau wie das Brechmittel, eigentlich für Menschen, aber es wird schon nicht schaden.» Er verschwand mit der Schüssel aus dem Behandlungszimmer.

«Danke!», sagte Shona zu Eliyah. Sie fühlte sich ganz 
 erschöpft. «Ich glaube, ohne dich hätte ich das nicht geschafft.»

«Ach, natürlich hättest du das ohne mich geschafft», erwiderte er verlegen. «Ich habe doch kaum was gemacht.»

Shona hob die Augenbrauen. «Du hast mir geholfen, Bonnie ins Auto zu tragen. Du hast nach einem Tierarzt gegoogelt, du bist gefahren …»

«Okay, jetzt wo du es so sagst … Vielleicht habe ich doch ein bisschen was gemacht.» Eliyahs rechter Mundwinkel wanderte nach oben, und Shona dachte sich, dass er eigentlich ein ganz süßer Kerl war. Schade, dass er sich nicht etwas modischer anzog, und er sollte mal über einen anderen Haarschnitt nachdenken! Außerhalb von Krisensituationen verhielt er sich furchtbar unbeholfen. Shona musste an den Tag denken, als er ihr im Café ausgeholfen hatte.

«Es tut mir leid, dass ich dich neulich rausgeworfen habe», sagte sie. «Es war unfair, dir nicht noch eine Chance zu geben, aber ich war wahnsinnig gestresst zu der Zeit …»

«Nein, nein!» Abwehrend hob Eliyah seine langen Arme. Der Pullover, den er trug, war an den Ärmeln so kurz, dass man seine knochigen Handgelenke sehen konnte. «Das war nur zu verständlich. Ich … ich fühle mich in der Welt der Bücher einfach wohler als in der wirklichen, und mit neuen Situationen habe ich sowieso so meine Probleme.»

«Also, wenn du nicht regelmäßig Hunde rettest und deren hysterische Besitzerinnen beruhigst, war das eine neue Situation, in der du dich ziemlich gut angestellt hast.» Shona lächelte ihn an. «Du solltest wirklich langsam mal etwas mehr Selbstbewusstsein entwickeln.»

Colin kam ins Behandlungszimmer zurück. «So, ich denke, ich habe die Ursache gefunden. In Bonnies 
 Erbrochenem waren mehrere kleine Fischgräten. Ich vermute, dass der kleine Vielfraß hier irgendwo im Müll eine nicht mehr ganz frische Dose Ölsardinen gefunden und die verspeist hat. Kann das sein?»

Shona überlegte. Neben der Bank, auf der sie am Martyr’s Stake gesessen hatte, stand ein Mülleimer. Vielleicht hatte die Dose danebengelegen? Oder Shona war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie nicht gemerkt hatte, wie Bonnie neben ihr halb in den Mülleimer geklettert war, um etwas daraus zu stibitzen …

«Glaubst du, dass Bonnie jetzt über den Berg ist?», fragte sie.

«Lass sie in den nächsten Stunden nicht allein und beobachte sie! Wenn sie die Nacht gut übersteht, hat sie es geschafft, denke ich.»

 

«Soll ich dich nach Hause fahren? Oder kommst du mit mir zum Hillcrest House?», fragte Shona Eliyah, als sie die Arztpraxis verließen. Sie fühlte sich unglaublich erschöpft, und Bonnie konnte zwar wieder laufen, wirkte aber immer noch benommen.

«Ich fahre mit dir zu Grandma», antwortete Eliyah. «Was ist eigentlich mit dem Tortenwettbewerb? Der ist doch schon morgen!»

Der Wettbewerb … Keine Sekunde hatte Shona mehr daran gedacht. Sie sollte längst auf dem Weg nach Edinburgh sein! Aber das hatte sich jetzt erledigt. Genau wie der Kauf des Bayview Cottages. «Ich werde nicht hinfahren. Du hast doch den Doc gehört: Noch ist Bonnie nicht hundertprozentig über den Berg, und sie muss heute Nacht beobachtet werden.»


 «Aber Isla hat gesagt, dass dir der Wettbewerb so wichtig ist.»

Das war er. Eliyah konnte sich gar nicht vorstellen, wie sehr. Aber Bonnie war ihr noch wichtiger.

«Ich kann auf Bonnie aufpassen», fuhr er fort.

Doch Shona schüttelte den Kopf. «Das ist nett von dir, aber es geht nicht. Für mich ist Bonnie viel mehr als nur ein Haustier. Ich habe sie, seit sie ein paar Wochen alt ist, und sie war immer bei mir … Wenn ihr etwas passieren würde …» In Shonas Kehle fing es an zu brennen.

«Das ist jetzt sicher alles ein bisschen viel für dich», sagte Eliyah betroffen. «Kann ich dir im Hillcrest House einen Tee machen? Oder ein warmes Bad einlassen?»

Bisher hatte es Shona geschafft, nicht zu weinen, aber jetzt ließen seine mitfühlenden Worte den Damm brechen. Ungebremst strömten ihr die Tränen über die Wangen.

«Nicht weinen!» Unbeholfen tätschelte Eliyah ihre Schulter, und das machte alles noch schlimmer.

«Manchmal glaube ich, dass ein Fluch auf mir liegt», schluchzte Shona. «Ein Fluch, der mir alle nimmt, die ich liebe. Mum, Alfie, Patricia. Und als Bonnie … da dachte ich, dass er schon wieder zugeschlagen hat.»

«Hier!» Eliyah griff in die Tasche seiner viel zu weiten, ausgebeulten Cordhose und holte ein zusammengefaltetes Stofftaschentuch heraus, das aussah wie frisch gebügelt.

Dankbar nahm Shona es an und drückte es sich auf die Augen, um den Tränenstrom versiegen zu lassen.

«Geht es jetzt wieder?», fragte Eliyah, als sie sich auch noch die Nase geschnäuzt hatte.

Sie nickte. «Wir fahren jetzt besser. Und ich muss unbedingt Dad anrufen. Er hat schon zweimal versucht, mich zu 
 erreichen, weil ich Bonnie eigentlich um sechs Uhr bei ihm abgeben wollte.» Jetzt war es fast halb acht.

Eliyah half ihr, Bonnie in den Lieferwagen zu heben, dann fuhren sie los.

Die ersten Minuten saßen sie schweigend nebeneinander, dann sagte Eliyah unvermittelt: «Das mit dem Fluch, so etwas darfst du nicht glauben. Ich weiß, dass du dich schon von einigen Menschen verabschieden musstest, und ich will das wirklich nicht kleinreden … Aber jede Familie hat ihre Verluste. Und tragische Unglücksfälle. Überleg doch nur, was mit Elsie passiert ist. Ein Jahr später hat sich dann Grandpa Frank das Leben genommen. Und meine Lieblingstante ist vor ein paar Jahren an Krebs gestorben. Wenn du denkst, dass auf dir ein Fluch liegt, dann müsste auf meiner Familie auch einer liegen. Wahrscheinlich würde auf fast jeder Familie einer liegen.»

Eliyah hatte recht. Menschen starben, und das leider nicht selten vor ihrer Zeit. Und es stimmte auch nicht, dass der Blitz nur einmal am selben Ort einschlug. Er konnte auch zweimal einschlagen. Dreimal. Viermal. Fünfmal.

«Ich habe trotzdem furchtbare Angst, dass wieder etwas passiert», sagte sie mit belegter Stimme.

«Ich auch. Aber weißt du, was Thomas von Aquin gesagt hat? Das war ein italienischer Philosoph. Aquin sagte: Jegliche Furcht rührt daher, dass wir etwas lieben.
 Die einzige Möglichkeit, keine Angst haben zu müssen, ist also, nichts und niemand zu lieben. Und ohne Liebe, was hätte das Leben da für einen Sinn?»

Shona dachte einen Moment nach. «Gar keinen», sagte sie und lächelte ihn an. Eliyah war schon sehr speziell. Allein seine Vorliebe für geflügelte Worte … Aber er war auch 
 klug, einfühlsam, hilfsbereit … und sie hoffte, dass schon bald jemand in sein Leben treten würde, der all das zu schätzen wusste.






 Kapitel 39
 
 Ann



D
 ie arme Bonnie! Und die arme Shona! Betroffen legte Ann das Telefon auf die Station zurück.

Sie hatte Colin eigentlich nur angerufen, um ihn zu fragen, was er denn davon hielt, dass Isla im Mai ihre neue Stelle in einer Whiskey-Destillerie bei Edinburgh antreten wollte und sich noch immer nicht nach einem Zimmer umgeschaut hatte. Dabei war jetzt Anfang April! Sie beneidete die Jugend um ihre Sorglosigkeit. Und Colin.

«Das Kind ist erwachsen», hatte ihr Ex-Mann lediglich gesagt. «Sie muss ihre eigenen Erfahrungen machen.»

«Beinhaltet das auch, unter einer Brücke schlafen zu müssen?», hatte Ann sarkastisch erwidert.

«Zur Not bezahle ich ihr für die erste Zeit ein B & B. Oder ein Hotelzimmer», war die lapidare Antwort gewesen.

Ann schnaubte. So war Colin schon immer gewesen! Er dachte, dass sich mit Geld alles regeln ließ. Davon hatte er ja auch genug. Und das nicht, weil er als Dorfarzt so viel verdiente, sondern weil sein Job ihm schlicht keine Zeit ließ, es auszugeben. Aber dass er Isla ein Zimmer bezahlte, nur weil sie zu sorglos – oder zu faul – war, sich selbst darum 
 zu kümmern, das würde sie zu verhindern wissen. Wenn Daddy immer einsprang, würde Isla schließlich nie lernen, Verantwortung für das zu übernehmen, was sie tat. Oder nicht tat. Und das hatte Shona ihm auch genau so gesagt.

Da Colin zwar sehr stoisch sein konnte, aber nicht dumm war, hatte er schnell gemerkt, dass dieses Gespräch in einem handfesten Streit enden würde, wenn er nicht das Thema wechselte. Deshalb hatte er genau das getan und ihr erzählt, dass er gestern Abend, kurz vor Ende seiner Sprechstunde, noch eine ungewöhnliche Patientin gehabt hatte: Bonnie Belle. Die Hündin hatte etwas Verdorbenes gefressen.

Bevor sie die Boutique um zehn Uhr öffnete, musste Ann unbedingt beim Hillcrest House vorbeifahren und sich erkundigen, ob Bonnie die Nacht gut überstanden hatte. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was Shona durchgemacht hatte. Die Hündin war wie ein Kind für sie.

Shona war mit Bonnie im Garten, als sie eintraf. «Gott sei Dank, es geht ihr gut!», sagte Ann, als die Hündin schwanzwedelnd auf sie zugelaufen kam.

«Ja.» Shona sah unglaublich müde aus, aber sie lächelte. «Sie ist immer noch etwas wacklig auf den Beinen, aber immerhin hat sie heute Morgen schon wieder ein bisschen gefressen. Weißt du es von Colin?»

Ann nickte.

«Ich bin ihm so dankbar.» Shona streichelte Bonnie über den Kopf. «Bei einer Vergiftung kommt es auf jede Minute an. Weißt du, womit ich ihm eine Freude machen könnte? Geld wollte er nicht annehmen.»

Womit konnte man Colin eine Freude machen? Ann überlegte. Abgesehen davon, dass er gelegentlich eine 
 Partie Boule auf der Gemeindewiese spielte, machte er ja nichts außer arbeiten. Während ihrer Ehe hatte ihn immer am meisten gefreut, wenn das Essen auf dem Tisch stand, wenn er nach Hause kam.

«Kauf ihm einen Gutschein von irgendeinem Lieferdienst!», schlug Ann vor.

«Gute Idee! Bieten Carl & Clarke
 nicht so etwas an?»

«Stimmt. Aber vielleicht fragst du lieber Joe oder Liam.» Ann zog eine Grimasse. «Bei Carl und Clarke
 gibt es ja nur Smoothies, Bowls und Wraps, und ich bezweifele, dass Colin bei solchen Sachen überhaupt weiß, was es ist.» Nein, mit einem solchen Gutschein würde Shona ihrem Ex-Mann keine Freude machen! Schon als es vor Jahren an Weihnachten einmal Mousse au Chocolat statt eines Plumpuddings zum Dessert gegeben hatte, hatte er sie komisch angeschaut. Ann dachte einen Moment nach, dann sagte sie: «Aber weißt du was: Colin kann ruhig mal was Neues ausprobieren! Soll ich dir einen Gutschein mitbringen? Ich muss mir sowieso noch was zum Frühstück holen.»

 

Noch Anfang des letzten Jahres hatte sich ein piefiger Eisenwarenladen in den Räumen befunden, in denen jetzt das Carl & Clarke
 war. Bei ihren wenigen Besuchen dort hatte Ann immer leichte Beklemmungen bekommen, so eng und vollgestopft war es dort gewesen. Das war nun ganz anders. Frisch und luftig, mit weißen Möbeln und apfelgrün gestrichenen Wänden, empfing das Bistro seine Kunden. An den Wänden hingen stylische Food-Fotografien, und natürlich gab es auch ein Regal mit Büchern, in denen geschmökert werden durfte. Daneben lehnte eine große Schiefertafel an der Wand, auf der stand: Always read something that 
 will make you look good if you die in the middle of it.
 Ann schmunzelte. Carl und Clarke hatten schon einen ganz eigenen Sinn für Humor. Aber sie kamen gut an. Trotz der frühen Uhrzeit war jeder Tisch besetzt.

Anfangs war Ann sich ganz und gar nicht sicher gewesen, ob sich der Laden mit seinem für Swintoner Verhältnisse ungewöhnlichen Konzept würde halten können. Aber offenbar waren nicht alle Einwohner so konservativ wie Colin, der sich am liebsten von Fish and Chips, Würstchen und Haggis ernährte. Dorothy, Evelyn und Hugh saßen zum Beispiel an einem der kleinen Tische. Und Nate. Vor ihm stand eine Bowl, die noch genauso kunstvoll mit Nüssen und Beeren angerichtet war, wie sie die Küche verlassen hatte.

Er war jetzt mit Shona zusammen. Das wusste Ann natürlich nicht von Shona selbst, die war in solchen Dingen furchtbar verschlossen. Vicky hatte es ihr erzählt, und letzte Woche war Ann an den beiden vorbeigefahren, als sie ein Selfie vor dem Straßenschild des Lover’s Walk
 gemacht hatten, einer Straße, bei der sich Ann schon immer gefragt hatte, wie sie zu diesem romantischen Namen gekommen war. Der romantischste Anblick, der sich dort je geboten hatte, waren tatsächlich Shona und Nate, wie sie eng umschlungen unter dem Schild standen und in die Handykamera strahlten. Ann wusste noch, dass sie sich gefragt hatte, ob Colin und sie jemals so glücklich zusammen ausgesehen hatten. Sie konnte es sich nicht vorstellen.

Sie war Anfang zwanzig gewesen, als sie mit Colin zusammengekommen war. Er war der sichere Hafen gewesen, nach dem sie sich damals verzweifelt gesehnt hatte. Natürlich hatte sie ihn gemocht, sogar sehr. Sie mochte ihn heute 
 noch, auch wenn sie jeden Tag dankbar dafür war, nicht mehr mit ihm zusammenwohnen zu müssen. Aber Colin hatte nie solches Herzklopfen in ihr ausgelöst, wie Ray es getan hatte. Allerdings hatte er ihr auch nie so wehgetan …

«Darf ich mich zu dir setzen?», fragte sie Nate.

Nate legte sein Handy weg und schaute auf. «Klar.» Die Schatten unter seinen Augen ließen vermuten, dass er nicht besonders gut geschlafen hatte. Sicher hatte auch er sich furchtbare Sorgen um Bonnie gemacht.

Ann setzte sich ihm gegenüber und warf einen Blick in die Karte. Sie entschied sich für die Apple Crumble Bowl und einen Smoothie mit dem vielversprechenden Namen Forever Young
 .

«Ich komme gerade von Shona», sagte Ann, nachdem sie bei Clarke bestellt hatte.

«Von Shona?» Nate runzelte die Stirn. «Die ist doch in Edinburgh.»

«Ist die Messe etwa heute?» Ann hatte natürlich gewusst, dass Shona dorthin wollte, aber sie hatte so viel gearbeitet in der letzten Zeit, dass die Zeit nur so verflogen war. «Ach je, dann hat sie wohl wegen Bonnie darauf verzichtet.»

«Wegen Bonnie …» Nate schien gar nichts mehr zu verstehen. «Was ist denn mit Bonnie?»

«Das weißt du gar nicht?»

Nate schüttelte den Kopf. Er wirkte alarmiert. Hatte er denn seit gestern gar nicht mehr mit Shona gesprochen?

«Bonnie hat etwas Verdorbenes gefressen. Aber keine Sorge», schob Ann nach, «gerade ist sie schon wieder im Garten herumgetollt. Shona war mit ihr bei Colin, und der hat Bonnie ein Brechmittel gespritzt.»


 Clarke brachte ihr einen giftgrünen Smoothie. «Die Bowl kommt gleich», sagte er und schenkte ihr sein gewinnendes Lächeln. Gepaart mit seinem jungenhaften Aussehen, den verstrubbelten blonden Haaren und dem immer verschmitzten Gesichtsausdruck, ließ Ann dieses Lächeln stets wünschen, dass sie noch einmal Mitte zwanzig wäre – und dass Clarke sich nicht nur für Männer interessierte. Heute jedoch erwiderte sie es nur mechanisch.

«Wie ärgerlich, dass Bonnie ausgerechnet jetzt eine Lebensmittelvergiftung hat. Der Wettbewerb war Shona doch so wichtig!»

«Ist Isla jetzt im Café?», erkundigte sich Nate.

«Ich nehme es an. Irgendjemand muss Shona ja im Sweet Little Things
 vertreten. Wieso fragst du?»

Nate stand abrupt auf. «Weil ich jetzt dorthin gehe und die Torte hole. Ich werde sie nach Edinburgh bringen. Shona muss diesen Wettbewerb gewinnen.»





Kapitel 40
 
 Shona



W
 egen des guten Wetters hatte Isla ein paar Tische draußen aufgestellt. Gerade bediente sie den alten Pete und seine noch viel ältere Border-Collie-Hündin Sally, die tatsächlich auch einen Cupcake bekam.

Shona überlegte kurz, ob sie umdrehen sollte. Sie hatte überhaupt keine Lust, mit jemandem zu sprechen! Aber das ging natürlich nicht, sie musste sich wenigstens kurz bei Isla sehen lassen und ihr sagen, dass sie heute nicht arbeiten würde, auch wenn sie in Edinburgh war. Sicher wusste Isla längst von Colin oder Eliyah, was passiert war.

Vicky, die gerade aus dem Fuchsbau kam, wusste es jedoch nicht. «Solltest du nicht in Edinburgh sein?», fragte sie überrascht.

«Stimmt, das sollte ich.» Shona hörte selbst, wie belegt ihre Stimme klang. «Aber Bonnie hat gestern leider beschlossen, vergammelte Ölsardinen zu verspeisen, und Colin musste ihr ein Brechmittel einflößen.»

«Oh nein!» Vicky riss entsetzt die Augen auf. «Geht es ihr denn wieder gut?»

«Den Umständen entsprechend, ja. Ich habe sie bei 
 Nanette gelassen, weil sie so müde ist.» Sie selbst war auch unglaublich müde. Die ganze Nacht hatte sie kaum ein Auge zugemacht. Zum Glück hatte sie heute nichts groß zu tun und konnte sich nachher noch ein wenig hinlegen.

Überhaupt würde sie in der nächsten Zeit nicht viel zu tun haben. Es gab keine Torte mehr, die geplant und verziert werden musste. Und das Bayview Cottage würde nun auch von jemand anderem renoviert werden. Wenn es nicht jemand kaufte, der es gleich mit der Abrissbirne dem Erdboden gleichmachte. Und Nate … Shona spürte, wie ihre Augen feucht wurden.

«Ach je, du Arme!» Vicky sah sie genauso mitleidig an, wie Eliyah es gestern getan hatte. «Komm, wir setzen uns ein bisschen in die Sonne und trinken einen Kaffee zusammen.»

«Hier?»

«Wieso nicht? Oder ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass man als Cafébesitzerin nicht seine eigenen Plätze belegen darf? In dem Fall bin ich auch bereit, mich mit dir auf den Bordstein zu setzen.» Vicky grinste schelmisch. «Jetzt komm schon! Du siehst aus, als ob du einen doppelten Espresso gut gebrauchen könntest. Und was Süßes. Und dabei erzählst du mir alles.»

«Okay.» Auch Shona musste nun lächeln. «Ich gehe rein und hole uns was.» Sie wollte sich nicht von Isla bedienen lassen. «Soll ich dir einen Latte macchiato machen?» Den trank Vicky am liebsten, mit einem Schuss Karamellsirup.

Vicky nickte. «Und bitte einen dieser leckeren Schwarzwälder-Kirsch-Muffins. Wenn ich die esse, fühle ich mich immer ein bisschen nach München zurückversetzt.»

 


 In der Auslage standen neben einem Teller Brownies nur noch ein paar Erdbeerküsschen und zwei Vanillewolken. Hier musste dringend aufgefüllt werden! Kein Wunder, dass Isla nicht dazu kam, so viel, wie heute hier los war. Auch drinnen war fast jeder Tisch besetzt.

Shona seufzte. Ihr Schläfchen konnte sie vergessen, sie würde Isla unterstützen müssen. Sie stand jetzt hinter der Theke an der Kaffeemaschine, auf dem Nagel an der Wand waren mehrere unerledigte Bestellzettel aufgespießt, und Isla wirkte schon richtig abgekämpft. «Gib mir eine Viertelstunde, dann helfe ich dir!», sagte Shona und ging in die Backstube, um nachzusehen, ob in der Kühlung noch ein paar Chocolate-Cherry-Muffins waren. Doch kaum hatte sie den Raum betreten, blieb sie abrupt stehen. Wo war denn der Karton mit der Torte? Vielleicht hatte Isla ihn weggestellt, er war ja wirklich ziemlich sperrig. Shona ging in ihr Büro, aber auch dort war er nicht. Sie eilte ins Café zurück.

«Wo ist denn die Torte?»

Isla stellte zwei große Tassen Milchkaffee und eine heiße Schokolade auf ein Tablett. «Die Wettbewerbstorte?», fragte sie dann und runzelte die Stirn.

«Welche denn sonst?», fuhr Shona sie an. «Den Cheese Cake meine ich sicher nicht.»

«Schon gut, schon gut!» Isla hob beschwichtigend die Hände, und sofort bereute Shona ihren harschen Ton. «Ich kann mir vorstellen, dass du gestresst bist. Aber dazu gibt es überhaupt keinen Grund. Nate hat mir vor fünf Minuten geschrieben. Er ist gut in Edinburgh angekommen. Und die Torte auch.»

Shona riss die Augen auf. «Ich … ich verstehe nicht. Nate ist mit der Torte nach Edinburgh gefahren?»


 Isla sah Shona irritiert an. «Ja, heute Morgen. Hast du denn gar nichts davon gewusst?»

 

«Alles in Ordnung mit dir?», fragte Vicky, als Shona mit einem Tablett in der Hand zu ihr zurückkam.

Sie nickte. «Die Chocolate-Cherry-Muffins sind leider aus. Aber ich hatte noch ein paar Very Cherrys. Die schmecken auch lecker.» Shona schüttelte benommen den Kopf.

Vicky sah sie forschend an. «Ist sicher alles in Ordnung? Du bist ja ganz blass.»

«Ja, ja.» Shona stellte den Latte macchiato und den Muffin vor Vicky ab. Für sich hatte sie lediglich einen Espresso mitgebracht. Und ein Glas Leitungswasser, denn ihr Mund fühlte sich ganz trocken an. «Ich … ich habe nur gerade von Isla erfahren, dass Nate die Wettbewerbstorte für mich nach Edinburgh gefahren hat.»

«Aber das ist doch toll! Dann nimmst du ja doch an dem Wettbewerb teil!» Vicky klatschte aufgeregt in die Hände. «Wie lieb von Nate! Und davon hat er dir gar nichts erzählt?»

«Nein. Wir … wir sprechen gerade nicht miteinander.» Shona holte tief Luft. «Es ist aus.»

«Es ist aus? Ihr habt doch immer so glücklich gewirkt!» Vicky sah sie entsetzt an.

«Das waren wir auch, aber Nate … hat mich hintergangen.»

Vicky biss sich auf die Unterlippe. «Oh nein! Das tut mir leid. Kennst du sie?»

Sie wirkte so aufrichtig erschüttert, dass Shona fast lachen musste. «Es ist nicht so, wie du denkst. Nate hatte nichts mit einer anderen. Jedenfalls kann ich mir das 
 nicht vorstellen.» Nate war schließlich nicht Alfie … Shona schluckte, und auf einmal hatte sie das Bedürfnis, über alles zu sprechen.

Sie erzählte Vicky von all den Briefen, die sie inzwischen aus ganz Großbritannien bekam. Sie erzählte, wie es zu dem Blog gekommen war, und von ihrem Brief an Alfie. Und sie erzählte ihr von Kurt alias Nate.

«Es ist so demütigend!» Shona verbarg das Gesicht in den Händen. «Was ich ihm alles geschrieben habe und was er jetzt über mich weiß! Er hat mich ausspioniert. Und ich fühle mich so entblößt.»

«Ist das denn wirklich so schlimm, dass er das alles über dich weiß? Ich meine, ihr seid doch zusammen …»

«Wir waren zusammen.»

«Wie auch immer. Aber in einer Beziehung ist es doch normal, dass man darüber spricht, was einen beschäftigt und wie es in einem aussieht, oder nicht? Und klar, es war nicht in Ordnung, was Nate getan hat. Andererseits … Es ist ja nicht so, als hätte er das Schloss deines Tagebuchs aufgebrochen. Er hat lediglich einen Blick auf deinen Laptop geworfen, der offen in deinem Büro stand …»

«Aber wieso hat er mich nicht einfach auf den Blog angesprochen?»

Vicky nahm einen Bissen von ihrem Cupcake. «Also ehrlich gesagt kann ich verstehen, dass er das nicht getan hat», sagte sie vorsichtig. «Du kannst manchmal ganz schön furchteinflößend wirken. Nate hatte bestimmt Angst, dass du vollkommen ausflippst, wenn du erfährst, dass er hinter dein Geheimnis gekommen ist.» Bei dem Wort Geheimnis
 malte sie mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. «Ich an seiner Stelle hätte sicher auch nichts gesagt.»


 «Hättest du mir an seiner Stelle auch geantwortet?»

Vicky dachte einen Moment nach. «Ich glaube schon», gab sie dann zu. «Versetz dich doch mal in seine Situation: Er mag dich unheimlich gern, vielleicht sogar schon seit Kindertagen. Aber du bist nun mal so, wie du bist …»

«Ein Ungeheuer?»

Vicky lachte auf. «Ich hatte eher an eine Auster gedacht. Verschlossen. Harte Schale. Und dann liest Nate deinen Brief und stellt fest: Hey! Shona ist ja gar nicht so tough, wie sie immer tut. Sie hat ja auch noch eine ganz andere Seite.
 Natürlich freut er sich darüber und möchte von dieser anderen Seite noch mehr erfahren.»

Shona kippte ihren Espresso hinunter. So ähnlich hatte Nate es tatsächlich auch ausgedrückt … «Du findest also, dass ich überreagiert habe, als ich Nate zum Teufel gejagt habe?»

«Definitiv!» Ein Grübchen erschien auf Vickys Wange.

«Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?», fragte Shona.

«Das liegt doch auf der Hand. Setz dich in deinen Lieferwagen und fahr nach Edinburgh! In drei Stunden bist du da.» Vicky steckte sich den Rest ihres Muffins in den Mund. «Und falls du jetzt einwirfst, dass es wegen Bonnie nicht geht: Auf die werde ich aufpassen, und ich lasse sie keine Sekunde aus den Augen!»





Kapitel 41
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D
 as Messegebäude lag leider nicht in dem pittoresken historischen Zentrum von Edinburgh, sondern etwas außerhalb in einem Industriegebiet. Aber dafür bekam Shona dort problemlos einen Parkplatz.

«Haben Sie ein Ticket?», fragte sie der streng aussehende Hüne am Eingang.

«Ja, natürlich. Sogar für das ganze Wochenende. Ich nehme nämlich am Tortenwettbewerb teil.» Was redete sie denn da? Das interessierte den Mann doch gar nicht, er wollte doch nur ihre Eintrittskarte sehen! Shona zeigte sie ihm auf dem Display ihres Handys.

Auf einmal wirkte der Mann viel freundlicher. «Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Der Wettbewerb findet in Halle drei statt. Fahren Sie mit der Rolltreppe hoch, dann ist es gleich auf der linken Seite. Ihren Koffer können Sie an der Garderobe abgeben.»

Shona bedankte sich und betrat den Messekomplex. Es waren unglaublich viele Besucher da. Sie musste sich richtiggehend durch die Menge hindurchdrängen, um zur Garderobe zu gelangen.


 «Sorry! Entschuldigung! Tut mir leid!», sagte sie immer dann, wenn sie jemanden anrempelte oder jemandem mit dem Trolley über den Fuß fuhr. Doch da niemand sie beachtete, ließ sie solche Höflichkeiten schnell sein.

Angespannt schaute sie sich um. Dabei wusste sie doch ganz genau, wie unwahrscheinlich es war, Nate inmitten all dieser Menschen zufällig über den Weg zu laufen. Vielleicht war er ja auch gar nicht mehr hier, sondern irgendwo in der City. Oder schon auf dem Rückweg. Die Torte brauchte schließlich keinen Bodyguard. Und es gab zwar gefühlt hundert Dinge, die es laut der Wettbewerbsrichtlinien zu beachten galt, aber die eigene Anwesenheit auf der Messe gehörte nicht dazu. Sie wurde lediglich empfohlen, falls vonseiten der Jury Rückfragen auftraten.

Jetzt ärgerte Shona sich, dass sie Nate nicht geschrieben hatte, als sie sich auf den Weg nach Edinburgh gemacht hatte. Sie wollte persönlich mit ihm sprechen, aber um eine allererste Nachricht oder einen Anruf kam sie nicht herum. Sie gab ihren Trolley und ihre Jacke bei einer Garderobendame ab und zückte ihr Handy. Kein Netz! Fantastisch!

 

Das Messegelände war riesig. Der Plan, den ihr der nette Mann am Eingang mitgegeben hatte, verriet ihr, dass es rund hundert internationale Aussteller aus vierzehn Ländern gab, Liveshows auf zwei Bühnen, Workshops und … Shona schluckte … über fünfzig Exponate im Wettbewerb. Mit so viel Konkurrenz hatte sie nicht gerechnet!

Länger als nötig hielt sie sich bei den Sweet Tables
 auf, die in der Reihe vor den Wettbewerbsstücken aufgebaut waren. Verrückt, was man alles machen konnte! Es gab einen Tisch, der Oktoberfest
 hieß. Hier waren alle süßen 
 Gebäckstücke Brezeln, Würsten und Bierkrügen nachempfunden. Ein Tisch namens Kindheitstraum
 war ganz in Rosatönen gehalten, und in seiner Mitte stand ein mit Macarons besetzter Tannenbaum. Doch am meisten hatte es Shona der Steampunk
 -Tisch angetan. Für die Gegenbewegung zur Moderne hatte Shona schon immer eine Schwäche gehabt: Hier gab es altmodische Uhren, Backförmchen aus Spitze, Zahnräder. Ein Cupcake trug den witzigen Namen Death by Chocolate
 . Er hatte ein schwarzes Frosting und war mit Spinnen und Totenköpfen verziert. Vielleicht sollte sie diese Idee für Halloween adaptieren?

Shona war am Ende der Reihe angekommen, und zum ersten Mal wagte sie es, zu den Wettbewerbstorten hinüberzuschauen. Sofort wurde ihr sowieso schon angeknackstes Selbstbewusstsein noch kleiner.

Die anderen Exponate waren … perfekt. Die Zuckerblüten auf einer himmelblauen Torte sahen täuschend echt aus, genauso wie die hochhackigen weißen Pumps mit Schleife, die auf einer prachtvollen zweistöckigen Hochzeitstorte standen. Und der geschnitzte Hirschkopf! Und danach … kam ihre Torte. Wie der Eiffelturm überragte sie die anderen, viel flacheren Modelle. Und davor stand Nate.

Shonas Herz fing an zu flattern. Nate sprach mit einem untersetzten Mann im Anzug, vor dessen Kugelbauch eine Uhrenkette baumelte, und einer jungen Frau, deren Haare auf der linken Seite lackschwarz, auf der rechten schlohweiß gefärbt waren. Immer wieder zeigte er beim Reden auf die Torte. Und jetzt klopfte die Frau auch noch mit dem Finger auf die Verkleidung und kratzte daran!

Shona kniff die Augen zusammen. Was war denn da los? Sie trat näher an die drei heran und erblickte ein Schild 
 neben der Torte. Disqualifiziert
 stand darauf. Shonas Magen krampfte sich zusammen. Disqualifiziert!

«Was gibt es denn für ein Problem?», fragte sie, und alle Köpfe schwenkten in ihre Richtung.

Im ersten Moment wirkte Nate vollkommen perplex, doch seine Überraschung machte schnell Erleichterung Platz. «Gut, dass du da bist!» Er wandte sich an seine beiden Gesprächspartner. «Das ist Shona Erskine, die Tortenbäckerin.»

«Tortenkünstlerin
 », verbesserte die junge Frau ihn, aber sie lächelte dabei. Mary-Anne Hazlewood
 stand auf ihrem Namensschild. Blueberry Verlag
 .

«Wieso ist denn meine Torte disqualifiziert worden?», fragte Shona, und es ärgerte sie, wie zittrig sie dabei klang.

«Sie haben nicht essbare Materialien zur Dekoration der Torte verwendet», erklärte der stämmige Mann. Er sah aus, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen, und hatte diese nervige hochgestochene Aussprache, die immer so klang, als hätte man ein Mitglied der Königsfamilie vor sich. Laut seinem Namensschild war Edward Hastings Tortenmeister. Shona hatte noch nie von ihm gehört.

«Wenn Sie die Wettbewerbsrichtlinien gelesen hätten, wüssten Sie, dass das streng verboten ist», fuhr er fort.

Shona hatte die Wettbewerbsrichtlinien gelesen, und das nicht nur einmal, sondern so oft, dass sie sogar schon davon geträumt hatte. «Ich habe keine nicht essbaren Materialien verwendet.» Kurz durchzuckte sie ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht hatte Nate es getan? Oh Gott! Ihre Torte war so hoch, dass sie die einzelnen Stockwerke einzeln hatte verpacken müssen. Woher sollte Nate wissen, 
 wie man sie richtig zusammensetzte? Er würde doch hoffentlich keinen Klebstoff verwendet haben!

«Halten Sie mich doch nicht zum Narren! Hier an dieser Ecke sieht man es ganz deutlich!» Er zeigte auf eine Ecke im Tortenüberzug, die tatsächlich so aussah, als wäre sie mit Pappe statt mit Fondant beklebt. Empört wandte er sich an seine Kollegin. «Kommen Sie, Mary-Anne! Wir haben heute wirklich Besseres zu tun, als hier herumzustehen und über etwas zu diskutieren, das absolut offensichtlich ist.»

«Warten Sie!» Shona hatte unwillkürlich die Luft angehalten. Jetzt atmete sie erlöst aus, denn das konnte sie aufklären. «Es ist wirklich nur Fondant. Durch die lange Arbeitszeit sind nur die Nähte zwischen den einzelnen Platten etwas trocken geworden. Ich habe Fotos vom Entstehungsprozess auf meinem Handy. Daran können Sie gut nachvollziehen, wie ich gearbeitet habe.»

Das reichte Hastings leider nicht als Beweis, aber zum Glück hatte Shona den Tipp der Veranstalter beherzigt und ein Reparaturset mitgebracht, falls etwas kaputtging. In dem Set befand sich auch ein kleines Skalpell, und obwohl es sie beinahe körperlich schmerzte, drückte Shona das Messer an einer einigermaßen unauffälligen Stelle in die Verkleidung der Torte, sodass die Jurymitglieder sehen konnten, dass es sich dabei wirklich um nichts anderes als Zuckerplatten handelte.

«Unschön sind diese Nähte aber trotzdem», sagte Hastings. «Da hätten sie noch mal drübergehen müssen.»

Dieser Mann war wirklich ein Ekel, aber Shona fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. Sie war wieder im Rennen. Nachdem sich Hastings schon abgewandt hatte, 
 nahm Mary-Anne Hazlewood sie noch kurz beiseite. «Ich freue mich, dass sich das Missverständnis hat auflösen lassen. Ihre Torte gefällt mir nämlich ganz besonders gut. Die Kirschblütenblätter sehen so echt aus, als wären sie gerade von einem Baum heruntergeschwebt. Und das Motiv ist sehr berührend. Ich nehme an, die Hütte und die drei Kinder gibt es wirklich?»

Shona nickte. «Ja, die gibt es!»

Sie wagte es nicht, Nate anzuschauen, während sie das sagte. Er hatte so viel für sie getan, und das, obwohl sie sich ihm gegenüber unmöglich aufgeführt hatte. Natürlich, es war nicht richtig von ihm gewesen, ihr als Alfie alias Kurt zu schreiben, aber Vicky hatte recht: Es war ja nicht so, als hätte er heimlich ihr Tagebuch gelesen, um sie auszuspionieren.

«Wie hast du es eigentlich geschafft, die Torte zusammenzusetzen?», fragte sie ihn, als sie wieder allein waren. «Als ich das Disqualifiziert-Schild sah, habe ich kurz befürchtet, dass du Klebstoff verwendet hast.»

«Ich habe einen Moment darüber nachgedacht», gab er zu und zog eine Grimasse. «Aber zum Glück habe ich mir dann doch ein Youtube-Video angeschaut, in dem erklärt wurde, dass man es mit so einer Paste macht. Und dieses Königliche Dingsbums hattest du eingepackt.»

«Royal Icing.» Shona lächelte. «Es geht doch nichts über gute Vorbereitung!» Sie musterte einen Moment lang intensiv ihre Fingernägel, dann hob sie den Kopf und schaute Nate an. «Danke!», sagte sie. «Danke, dass du das für mich getan hast!»

«Ach, das war keine große Sache!», wiegelte er ab. «Ich wollte sowieso mal wieder ein paar Tage nach Edinburgh. 
 Da konnte ich die Torte ja gleich mitnehmen.» Doch ihm war anzusehen, wie sehr er sich über ihre Worte freute. «Wie geht es Bonnie?»

«Es geht ihr wieder gut. Sie hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Zum Glück ist Eliyah im richtigen Moment aufgetaucht und hat mir geholfen.» Shona blinzelte bei der Erinnerung an den gestrigen Tag. Nach einer Weile sagte sie: «Es tut mir so leid. Ich habe total überreagiert.»

«Nein, das hast du nicht. Was ich gemacht habe, war nicht in Ordnung. Ich habe dich belogen und dein Vertrauen missbraucht, und das
 tut mir leid.»

Shona rang sich ein zaghaftes Lächeln ab. «Vielleicht sollten wir in Zukunft einfach beide versuchen, ehrlicher zueinander zu sein, was meinst du?»

An der Bewegung seines Kehlkopfs sah Shona, dass Nate schluckte. «Ja, das sollten wir. Ich …» Er brach ab.

«Ja?»

«Ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen. Nach dem Schock. Wie sieht es bei dir aus?»

«Lass uns in der Stadt einen trinken. Bis zur Preisverleihung dauert es ja noch ein bisschen, und wenn ich bis dahin nichts anderes als Torten sehe, drehe ich durch.» Mutlos sah sie sich noch einmal um. Bei dieser Konkurrenz war ihre Chance zu siegen gleich null!
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F
 rüher hatte Edinburgh die gälische Bezeichnung Dùn Èideann
 getragen: «Festung auf dem Hügelhang». Heute wurde die Stadt in Schottland einfach liebevoll die Schöne
 genannt. Shona konnte es verstehen! Die majestätische Lage auf dem Hügel, das altehrwürdige Edinburgh Castle oberhalb der Stadt, die hübschen Häuser, die engen Sträßchen und die vielen kleinen lauschigen Parks – das alles sah wirklich zauberhaft aus.

Besonders gut gefiel Shona The Mary Kings Close, ein Labyrinth aus verschlungenen Gässchen, die sich unterhalb der Royal Mile erstreckten, der bekanntesten Straße von Edinburgh. Als in Edinburgh die Pest ausgebrochen war, hatte man diese Gassen einfach zugemauert und darauf neue Gebäude errichtet. Viele Mythen und Legenden rankten sich um diese unterirdischen Gänge. Genau wie um den Greyfriars Kirkyard. Shona war begeistert von dem weitläufigen parkähnlichen Gelände, auf dem der Friedhof lag, und den uralten und wunderschönen Grabstätten, in denen eine Menge prominenter Künstler, Ärzte, Theologen und sogar Staatsmänner beerdigt worden waren. Und erst 
 die Universität! Zwar war sie von einem Baustellenzaun umgeben, aber die große Kuppel und die vielen Türme, die dahinter emporragten, ließen sie vermuten, was für ein unglaubliches Gefühl es war, dort zu studieren, so wie Nate es getan hatte. Man musste sich dort wie in Hogwarts fühlen.

Er lachte, als sie ihn darauf ansprach. «Vielleicht ein bisschen», gab er zu. «Aber vor allem sind die Anforderungen dort sehr hoch.»

«Hey! Ich habe meine Ausbildung in Newton Stewart gemacht.» Sie stieß ihm den Ellbogen in die Seite. «Du jammerst also auf sehr hohem Niveau.»

Nate zeigte ihr von außen das Zimmer, in dem er als Student gewohnt hatte. Und die Wohnung, in die er gezogen war, nachdem sein Buch so erfolgreich gewesen war. Sie lag oberhalb von The Vennel, einem bekannten Aussichtspunkt und beliebten Foto-Hotspot, von dem aus man einen fantastischen Blick auf Edinburgh Castle hatte. «Im Sommer musste ich mich manchmal richtiggehend durch die Touristenströme hindurchschlängeln, wenn ich in die Stadt wollte.»

«Schade, dass du nicht mehr hier wohnst.» Shona blickte zu den prächtigen Balkonen des alten Gebäudes hoch. «Es muss wundervoll sein, an warmen Abenden hier zu sitzen und auf die Stadt und das Schloss zu schauen. – Wieso hast du die Wohnung eigentlich gekündigt?»

«Es … Nach all den Jahren in Edinburgh war es einfach Zeit für was Neues. Und den Balkon habe ich sowieso nie benutzt – komm!» Nate nahm sie an der Hand und zog sie die Treppenstufen hinunter, die zurück zum Grassmarket führten, dem belebten Viertel, in dem sich neben kleinen Geschäften auch viele Pubs befanden.


 Während Shona die Tour durch Edinburgh in vollen Zügen genoss, wirkte Nate zunehmend bedrückt. Shona konnte das gar nicht verstehen. Es musste doch schön für ihn sein, in die Stadt zurückzukehren, in der er so viele Jahre gelebt hatte. Außerdem hatte hier seine Karriere als Bestsellerautor seinen Anfang genommen.

Ihren Kaffee tranken sie im Lovecrumbs
 , das nicht weit von Nates ehemaliger Wohnung entfernt lag. Das Café hatte ein bunt gemischtes Publikum: Mütter mit Kleinkindern im Buggy, Studenten, aber auch Anzugträger. Auf der breiten, niedrigen Fensterbank lagen nicht nur große Sitzkissen, es stand auch ein niedriger runder Holztisch davor. Eine junge Frau mit langen roten Dreadlocks hatte es sich dort bequem gemacht. Ein Laptop lag auf ihren angewinkelten Knien, und ungeachtet dessen, dass sie in dem Schaufenster wie auf dem Präsentierteller saß und nicht nur von Shona interessiert beäugt wurde, schien sie ganz vertieft in ihre Arbeit zu sein.

«Bestimmt schreibt sie ein Buch.» Shona lächelte. «So habe ich mir dein Leben in Edinburgh übrigens immer vorgestellt. Dass du in einem Café sitzt und schreibst. Hast du das gemacht?»

«Anfangs ja, aber ich konnte mich einfach nicht so gut konzentrieren.» Wie immer, wenn Shona das Gespräch auf ihn als Schriftsteller brachte, wirkte Nate, als würde er sich nicht besonders wohlfühlen. Seine Anspannung verstärkte sich noch, als sie das Bücherregal sahen, das sich in dem Café befand. Neben ein paar unfassbar alten Schinken, an denen Eliyah seine Freude gehabt hätte, und mehreren modernen Unterhaltungsromanen stand nämlich auch sein Erstlingswerk dort.


 Shona zog es heraus. «Schau mal! Was für ein Zufall, dass es hier steht.» Sie setzte sich damit an den Tisch. «Unglaublich! Ich hatte in der Schule schon Probleme, auch nur einen Aufsatz zu Papier zu bringen, und das hier …» Sie blätterte durch den Roman. «… sind fast vierhundert Seiten! Wie lange hast du eigentlich dafür gebraucht?»

Nate zuckte die Achseln. «Ist schon ein paar Jahre her.» Er griff nach der Speisekarte. «Weißt du schon, was du essen willst?»

Shona stöhnte auf. Wieso hasste er es nur so, über dieses Buch und seine Arbeit als Schriftsteller zu sprechen? «Ich kann ja noch verstehen, dass du nicht über die Geschichte reden willst, an der du gerade schreibst, aber dieses Buch … Wann ist es erschienen? Vor fünf Jahren?»

«Sechs. Es ist schon sechs Jahre her.» Nate hob den Blick nur widerwillig von der Speisekarte. Sein Kiefer war angespannt.

«Ich kann mir vorstellen, dass es schwer sein muss, einen solchen Erfolg zu toppen», sagte Shona, nun wieder etwas sanfter, und drückte seine Hand.

Nates Brustkorb hob und senkte sich schwer. «Er ist einfach zu schnell gekommen und zu schnell zu groß geworden. Es wäre besser gewesen, wenn alles langsamer gegangen wäre. So stehe ich unter einem immensen Druck.»

«Bestimmt ist das Buch, an dem du jetzt gerade schreibst, genauso gut wie das erste.»

Entschieden schüttelte Nate den Kopf. «Es ist ganz anders.»

«Dann ist die Hauptfigur also dieses Mal kein zugedröhnter Loser?», versuchte Shona die angespannte Stimmung etwas aufzulockern.


 Doch Nate ging nicht darauf ein. «Ich fühle mich wie ein Hochstapler. Alle denken, ich hätte Großartiges geleistet, aber …»

«Du hast viel geleistet», unterbrach Shona ihn. «Du bist gleich mit deinem ersten Roman auf die Bestsellerlisten gekommen, und er hat sich monatelang dort gehalten. Schon vor der Veröffentlichung wurde er in viele Länder verkauft. Es wird eine Verfilmung geben. Wieso solltest du ein Hochstapler sein?»

«Weil …» Nate schaute von der Speisekarte zu seinem Buch und wieder zur Speisekarte zurück. «Du hast recht. Ich … ich bin nur einfach nervös. Der Verlag knüpft so große Erwartungen an mein neues Buch. Ich wünsche mir manchmal, alles wäre wieder so wie früher und ich könnte nur für mich schreiben.»

Eine junge Frau mit ultrakurzem Pony, Pippi-Langstrumpf-Zöpfen und mehreren Tattoos kam herbei und nahm ihre Bestellung auf. Obwohl Shona vor lauter Nervosität überhaupt keinen Hunger hatte, zwang sie sich, zu ihrem Kaffee und der Flasche Wasser ein Stück Quiche zu bestellen, Nate wählte ein Cheddar-Sandwich.

«Habe ich dir überhaupt schon mal erzählt, wieso ich mit dem Schreiben angefangen habe?», fragte er, nachdem die Bedienung wieder gegangen war. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag lächelte er.

Shona schüttelte den Kopf.

«Es war an einem Freitag in den Sommerferien. Ich hatte mir im Fuchsbau ein Buch gekauft, einen Abenteuerroman, und er hörte sich wahnsinnig spannend an. Das war er auch. Ich habe in jeder freien Minute gelesen. Und dann kam ich zum großen Finale, und das hat mir 
 überhaupt nicht gefallen! Ich war so furchtbar enttäuscht davon, dass ich mein eigenes Ende geschrieben habe. Und danach konnte ich mit dem Schreiben nicht mehr aufhören. Es ist ein unglaubliches Gefühl, sich eine ganz eigene Welt zu erschaffen und Herr über diese Welt zu sein! Und die Figuren, die wachsen dir irgendwann so sehr ans Herz, dass es dir vorkommt, als wären sie wirklich Teil deines Lebens. Du lachst und weinst mit ihnen, du liebst und hasst mit ihnen …»

«Und all das fühlst du bei deiner jetzigen Geschichte nicht?»

Sofort verschwand sein Lächeln. «Nein. Überhaupt nicht.» Er schaute auf die Uhr. «Hoffentlich dauert es nicht so lange, bis das Essen kommt. In einer Stunde werden die Gewinner bekannt gegeben.»

«Erinnere mich doch nicht daran.» Shona stöhnte gequält. «Gerade hatte ich den Wettbewerb für ein paar Minuten verdrängt.»

«Du gewinnst ganz sicher. Ich habe mir die Torten deiner Konkurrenz alle angeschaut. Keine ist auch nur ansatzweise so schön wie deine.»

«Der Typ von der Jury schien da leider anderer Meinung zu sein.»

«Der war auch ein Idiot. Und die Frau, die hattest du schon überzeugt.» Er grinste. «Kein Wunder, mit mir als Vorlage für die Dekoration!» Nate grinste und zog Shona zu sich heran, und sie wünschte sich, auch nur halb so zuversichtlich zu sein wie er.

 

Zurück auf der Messe, fühlte Shona sich noch elender. Ihr Magen schmerzte vor Aufregung, ihre Handflächen waren 
 feucht, und sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Waren heute Mittag auch schon so viele Menschen hier in Halle drei gewesen, oder waren die alle wegen des Tortenwettbewerbs hier?

«Ich hätte die Torte noch einmal abbauen und zum Vorbereitungstisch bringen sollen, um die offenen Stellen mit Royal Icing aufzufüllen», jammerte Shona. Vorhin war sie so erleichtert darüber gewesen, das Missverständnis aufgeklärt zu haben, dass sie überhaupt nicht daran gedacht hatte. Wie ärgerlich!

«Quatsch! Die waren doch kaum zu sehen. Der Kerl von der Jury war ein Korinthenkacker. Wenn du dir die anderen Torten ganz genau anschauen würdest, würdest du wahrscheinlich bei jeder einen kleinen Schönheitsfehler entdecken.»

Hoffentlich! Nicht dass es irgendetwas ändern konnte, aber Shona schaute trotzdem ganz genau hin, als sie an den Tischen mit den anderen Mottotorten vorbeiging, um ihrer eigenen noch einen letzten Besuch abzustatten. Vielleicht war die Lücke zwischen den Fondantplatten ja wirklich so minimal, wie Nate behauptete.

Glücklicherweise entdeckte Shona tatsächlich an der ein oder anderen Konkurrenztorte kleine Makel. An einer Torte in Form eines Kinderwagens war der Fondant an mehreren Stellen etwas eingedrückt. Bei einem Schoßhündchen, das so echt aussah, dass man meinte, es würde gleich anfangen zu bellen, saß die lackschwarze Nase schief. Danach kamen sie zu ihrer Torte, und Shona schnappte nach Luft. «Halluziniere ich gerade?», fragte sie Nate mit schwacher Stimme. «Oder steht dort wirklich schon wieder ein Schild mit der Aufschrift disqualifiziert
 ?»
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 Shona


«I
 ch fürchte, du halluzinierst nicht.» Nate griff über das zwanzig Zentimeter hohe Plexiglas, das die Wettbewerbsstücke von den Besuchern trennte, und berührte das Schild. «Ist leider echt!»

«Treten Sie wieder zurück!» Sofort kam eine Frau vom Messepersonal auf sie zugeschossen. Sie hatte ihre schulterlangen brünetten Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, und die rote Brille saß weit vorne auf ihrer Nase, was ihr das Aussehen einer Spitzmaus gab. «Sie dürfen die Wettbewerbsstücke nicht anfassen. Sollte ich Sie noch einmal dabei erwischen, müsste ich Sie leider bitten, die Halle zu verlassen.»

«Ich habe die Torte gar nicht berührt, sondern nur das Schild», entgegnete Nate. «Außerdem ist sie von meiner Freundin. Haben Sie eine Ahnung, wieso sie disqualifiziert wurde?»

«Nein, da müssen Sie sich schon bei der Jury erkundigen. Aber ob da jemand so kurz vor der Preisverleihung Zeit hat, kann ich Ihnen natürlich nicht garantieren», entgegnete die Mitarbeiterin schnippisch.


 Nate schaute sich um. «Vor der Bühne steht die Frau mit den schwarz-weißen Haaren. Die fragen wir. Vielleicht haben sie nur vergessen, das Schild wegzunehmen.»

«Aber sie haben es doch weggenommen, nachdem ich alles aufgeklärt hatte!» Shona war den Tränen nah. Gegen welche Wettbewerbsrichtlinie hatte sie denn jetzt schon wieder verstoßen?

War Mary-Anne Hazlewood vorhin schon wegen ihrer schwarz-weiß gefärbten Haare aus der Masse hervorgestochen, wirkte sie jetzt in ihrem langen roten Kunstfellmantel noch exotischer. Sie unterhielt sich mit einer Messehostess, und als sie sah, wie Nate und Shona auf sie zusteuerten, wurde ihre gerade noch so fröhliche Miene ganz betreten.

«Sie haben das Schild gesehen?»

Shona nickte.

«Es tut mir sehr leid. Ich habe Ihnen ja vorhin schon gesagt, wie gut mir Ihre Torte gefällt, und ich hätte mir gut vorstellen können, mit Ihnen zusammen ein Backbuch zu machen. Aber Sie hätten die Torte nicht auf Instagram posten dürfen. In unseren Richtlinien steht ausdrücklich, dass die Wettbewerbsstücke nirgendwo in den sozialen Medien auftauchen dürfen, und dadurch, dass Sie uns auch noch getaggt haben, ist es natürlich aufgefallen.»

«Hast du das getan?», fragte Nate.

«Nein! Ich benutze Instagram überhaupt nicht …» Um ihren Instagram-Account kümmerte sich schließlich … Isla.

Mary-Anne hatte bereits ihr Handy gezückt. «Hier», sagte sie. «Es wäre nicht aufgefallen, aber derjenige, der Ihre Seite führt, hat die Messe auch noch verlinkt.» Sie zeigte Shona das Foto von der Torte.


Jetzt heißt es Daumen drücken!
 , hatte Isla 
 daruntergeschrieben. Dieses Kunstwerk ist gerade in Edinburgh auf der @bake_a_cake und nimmt dort an einem Wettbewerb mit dem Motto Wo die Liebe wohnt teil. Go, go, go! Welches Motto würde dich zur Teilnahme an einem Tortenwettbewerb inspirieren?


«Shit!», murmelte Nate, der Shona über die Schulter geschaut hatte.

Ja, das war es. Sie würde Isla umbringen! Shona konnte sich nicht daran erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Auf Isla und ihren Drang, alles auf Social Media zu teilen, aber auch auf sich selbst. Sie wusste doch, wie Isla tickte! Wieso hatte sie ihr nicht gesagt, dass sie die Torte vor der Preisverleihung nirgendwo posten durfte?

«Ich nehme an, dass du nicht mehr bis zur Preisverleihung bleiben möchtest», sagte Nate.

Shona schüttelte den Kopf. Sie war am Boden zerstört.

Ja, es war von Anfang an eine Schnapsidee gewesen, das Bayview Cottage kaufen zu wollen. Sie hatte einfach nicht das Geld dazu. Selbst wenn sie den Wettbewerb gewonnen und die Eigenleistung für den Kredit hätte aufbringen können, hätte sie sich das Geld für Renovierungen vom Mund absparen müssen. Aber sie liebte das Häuschen so sehr! Es wäre so schön gewesen, darin zu wohnen und jeden Tag diesen unglaublichen Ausblick zu genießen. Und es wäre so schön, wenn die vielen, vielen Erinnerungen, die damit verbunden waren, darin weiterleben könnten! Nun würde sie Sylvie und Evie sagen müssen, dass aus dem Hauskauf nichts wurde.

Shona presste die Lider zusammen, um die Tränen zurückzuhalten.

Sie spürte Nates Hand an ihrer und öffnete die Augen.


 «Mein Angebot steht. Ich kann dir die fehlende Summe leihen», sagte Nate. «Nicht jetzt, aber wenn ich mein Buch fertig geschrieben habe. Dann bekomme ich die zweite Hälfte des Vorschusses, und …»

Shona schüttelte den Kopf. «Es würde ewig dauern, bis ich es dir zurückzahlen könnte, und dann auch noch die ganzen Renovierungen, die auf mich zukommen … Dad hat gesagt, dass das Dach nicht mehr lange durchhalten wird.» Zumindest würde ihr Vater sich bestimmt freuen, dass sie nun doch erst einmal bei ihm wohnen blieb …

 

Zurück in Swinton, fuhr Shona sofort bei Graham und Vicky vorbei, um Bonnie abzuholen, und danach zu Dad.

«Du willst wieder ins Mill House ziehen?» Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen.

Okay, so überschwänglich, wie Shona gedacht hatte, war seine Freude offenbar doch nicht!

«Ja. Jedenfalls, wenn du nichts dagegen hast …»

«Was soll ich denn schon dagegen haben?», brummte er. «Ich wundere mich nur. Ist es dir jetzt doch zu einsam, so ganz allein da oben in den Hügeln?»

«Nein, aber ich werde das Bayview Cottage doch nicht kaufen.»

Nun schossen Dads Augenbrauen nach oben. «Ist heute der erste April?»

Shona schüttelte den Kopf. «Der ist schon vorbei, und es ist kein Scherz!»

«Woher kommt denn dein plötzlicher Sinneswandel? Ich dachte, die Sache wäre längst in trockenen Tüchern und du müsstest nur noch deine Unterschrift unter den Kaufvertrag setzen.»


 «Es … sind ein paar Dinge passiert, die ich so nicht erwartet habe.»

«Und die sind?», fragte er ungeduldig. «Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!»

Einen Moment schloss Shona die Augen. Es war so peinlich! Den Kauf eines Cottages vom Sieg bei einem Tortenwettbewerb abhängig zu machen und dann auch noch vor aller Welt so zu tun, als wäre der Kauf nur noch eine Formsache. Dad würde sie für verrückt erklären! Für verrückt und naiv! Dabei war sie doch normalerweise gar nicht so. Aber das Bayview Cottage … Bei dem Gedanken, dass es nun für immer verloren für sie war, kamen ihr schon wieder die Tränen.

Bonnie Belle, die bisher auf ihren Füßen gelegen hatte, um ganz sicher zu sein, dass sie nicht so schnell wieder ohne sie wegging, erhob sich, legte den Kopf auf Shonas Knie und schaute mit ihren braunen Kulleraugen zu ihr auf.

«Ach herrje!» Auch Dad tätschelte Shona unbeholfen die Schulter. «Was ist denn passiert?»

«Ich war so kurz davor», schluchzte sie.

Und dann erzählte sie ihm alles.

 

«Dieses furchtbare Internet! Ich wusste schon immer, dass es uns irgendwann ins Verderben stürzt», schimpfte Dad, nachdem sie geendet hatte. Seine Stirn war tief zerfurcht und seine Augen voller Mitleid. «Vielleicht könnte ich dir ja …», überlegte er. «… Ich habe noch einen Notgroschen.»

«Auf keinen Fall!» Wie zuvor schon bei Nate schüttelte Shona energisch den Kopf. «Du hast gerade erst das halbe Haus renovieren lassen. Außerdem würde es sich für mich nicht richtig anfühlen, mir von jemandem Geld zu leihen. 
 Vor allem, weil ich gar nicht weiß, wann ich es wieder zurückzahlen könnte. Wenn ich mir ein Haus kaufe, dann will ich es alleine finanzieren.»

«Alleine!
 Weißt du, dass das eins deiner allerersten Worte war? Das von deinem Bruder dagegen war helfen
 .» Paul prustete los, und auch Shona musste grinsen. Das passte zu Graham. Und zu ihr! Und auch wenn sie allmählich lernte, dass Hilfe annehmen nicht unweigerlich ein Zeichen von Schwäche war – in Sachen Hauskauf würde sie es nicht tun. Auch wenn das bedeutete, dass sie Sylvie und Evie enttäuschen musste und dass schon bald fremde Menschen in das Bayview Cottage – oder in das Haus, das dann stattdessen auf dem Grundstück stehen würde – einzogen. Shona zog die Nase hoch.

«Ach, Kleines!», Dad legte den Arm um sie und drückte sie kurz an sich. «Du wirst schon sehen: Wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her
 . Und wenn sich eine Tür schließt, geht eine andere auf. Das ist eine Lebensweisheit, die immer zutrifft. Fast immer zumindest.» Er lächelte schief.

«Dann warte ich mal ab, was das Universum mir so Tolles vor die Füße wirft.»

Ein leiser Signalton aus ihrem Handy kündigte ihr den Eingang einer neuen E-Mail an. Sie hatte diese Benachrichtigung eingeschaltet, als sie immer ungeduldig auf jede neue Nachricht von Kurt alias Nate gewartet hatte, und ganz vergessen, sie wieder auszuschalten.

Shona warf einen Blick auf das Display und stöhnte auf.

«Was ist?», fragte Dad. «Noch eine schlechte Nachricht?»

«Nein, nein, nur eine Mail von einer äußerst nervigen 
 und hartnäckigen Person.» Shona verdrehte die Augen. Die Lektorin hatte sich schon wieder bei ihr gemeldet. Die Frau, die ihr vor ein paar Tagen schon einmal geschrieben hatte, weil sie unbedingt aus den Briefen auf ihrem Blog ein Buchprojekt machen wollte. Die hatte ihr gerade noch gefehlt! Hatten Verlagsmenschen denn gar kein Wochenende?

Es juckte Shona in den Fingern, die Mail einfach ungelesen zu löschen. Schließlich hatte sie der Frau schon vor einiger Zeit geschrieben, dass sie auf gar keinen Fall bereit war, ihr Pseudonym zu lüften und ausgewählte Briefe aus dem Blog in einem Buch herauszugeben. Doch nachdem sie sich von ihrem Vater verabschiedet hatte, siegte doch die Neugier, und sie öffnete die Mail. Schließlich wollte sie wissen, welche schlagenden Argumente die Lektorin dieses Mal hervorbringen würde. Das letzte Mal hatte sie betont, dass die Briefe so vielen Menschen Mut machen, Halt geben und Trost schenken würden – und dass es noch viele mehr werden würden.

Dieses Mal legte sie sogar noch eine Schippe drauf.


Da uns im Verlag die Idee nicht loslässt und Sie sich leider bisher noch nicht dazu durchringen konnten, mit uns über das Projekt persönlich zu sprechen, möchten wir Ihnen in dieser Mail nun ein konkretes Angebot unterbreiten: Da wir glauben, dass sich das Projekt ganz wunderbar eignen würde, als Geschenkbuch auf vielen Gabentischen zu liegen, möchten wir es als Schwerpunkttitel in unserem diesjährigen 
 Winterprogramm herausbringen. Außerdem bieten wir Ihnen ein Garantiehonorar von 10000 Pfund …



Shona hatte keine Ahnung, was ein Schwerpunkttitel war. Aber von Nate wusste sie, was ein Garantiehonorar war, nämlich ein Vorschuss, den sie nicht würde zurückzahlen müssen, selbst wenn sich das Buch nicht so gut verkaufte, wie der Verlag es sich erhoffte. Und sie wusste auch, dass man die erste Hälfte dieser Summe sofort bei Vertragsabschluss überwiesen bekam. 5000 Pfund! Shona sog die Luft ein. Das war sogar mehr, als sie beim Tortenwettbewerb gewonnen hätte, und im Herbst würden noch weitere 5000 folgen! Sie presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Dieses Angebot … konnte es das Lichtlein sein, von dem Dad gesprochen hatte? Die Tür, die sich öffnete, nachdem sich eine andere geschlossen hatte? Ihre Chance, das Bayview Cottage doch noch zu kaufen. Und sogar Geld für ein paar erste Renovierungsarbeiten übrig zu haben.

Bonnie stupste mit der Schnauze gegen Shonas Knie. «Können wir weitergehen?», fragte sie damit. Doch Shona blieb stehen. Klar, sie müsste ihr Pseudonym lüften, und alle würden erfahren, dass der allererste Brief auf diesem Blog ihr Brief an Alfie war! Wahrscheinlich würde der Verlag gerade diesen unbedingt veröffentlichen wollen. Aber wäre das wirklich so schlimm?

Shona dachte einen Augenblick nach, dann kam sie zu dem Entschluss, dass es das nicht war. Nicht mehr jedenfalls.

Ihr Handy klingelte. Es war Nate.


 «Bist du auch gut zu Hause angekommen?», fragte er.

«Ja. Ich kam problemlos durch und war sogar gerade schon bei Dad.» Sollte sie ihm jetzt am Telefon sagen, dass sie das Cottage doch würde kaufen können? Nein, das würde sie besser persönlich machen.

«Sehen wir uns heute Abend noch? Oder morgen früh? Ich … ich möchte dir gerne etwas zeigen.» Nate klang nervös.

Etwa das Buch, an dem er gerade schrieb? Dann würde dieser Tag ja wirklich als der Tag der überraschenden und guten Nachrichten in die Geschichte eingehen!

«Kann ich sofort kommen? Ich habe dir nämlich auch etwas zu erzählen.» Bei dem Gedanken an das Gesicht, das Nate machen würde, wenn sie ihm von dem Angebot der Lektorin erzählte, spürte sie, wie sich ihre Lippen zu einem breiten, glücklichen Lächeln anhoben.

 

Die Tür des Bayview Cottages war nicht abgeschlossen, sodass Shona einfach hineingehen konnte. Genau wie früher, als Sylvie und Evie noch hier gewohnt hatten.

«Nate!», rief sie in die Diele hinein. «Nate!»

Doch er antwortete nicht. Komisch! Schließlich wusste er doch, dass sie kommen würde.

Shona ging in die Küche, um zu schauen, ob er dort mit Kopfhörern auf den Ohren am Tisch saß, um noch schnell ein paar Sätze zu schreiben. Der Laptop stand auch dort, so wie immer, aber er war zugeklappt. Ein Stapel ausgedruckter Blätter lag darauf. War das sein aktuelles Manuskript? Neugierig trat Shona näher.

Doch es war nur das Manuskript seines ersten Buches.


Solo
 stand fett gedruckt in großen Lettern in der Mitte 
 des DIN
 -A4-Blattes. Und darunter, viel kleiner: Alfie Byrnes. Diese Geschichte ist für Shona.


Was zum Teufel …?

«Jetzt weißt du es.» Nate lehnte im Türrahmen.





Kapitel 44
 
 Nate


«I
 ch … ich verstehe nicht. Alfie … Sein Name steht auf deinem Manuskript. Hat er etwa …?» Shonas Unterlippe fing an zu zittern.

Nate nickte. «Wollen wir uns nicht setzen?»

«Nein.» Wie ein Pistolenschuss zerschnitt das Wort die kurze Stille zwischen ihnen. Es schmerzte nicht nur in seinen Ohren, sondern auch in seiner Brust.

«Gut.» Nate trat näher. Shona stand nicht weit von ihm entfernt, doch genau wie damals auf Alfies Beerdigung hätte es eine tiefe Schlucht sein können, die sie trennte.

«Ich höre!» Ihre Stimme hörte sich furchtbar kalt an. Hatte er damit gerechnet? Ja! Schließlich kannte er Shona schon fast sein ganzes Leben. Trotzdem hatte er auf eine etwas mildere Reaktion gehofft. Shonas Gesichtszüge wirkten wie eingefroren in dem schwindenden Licht, das durch das Küchenfenster fiel. Einen Moment lang bedauerte er, sich dazu entschlossen zu haben, ihr alles zu beichten. Aber er wusste genau: Wenn er eine gemeinsame Zukunft mit ihr haben wollte, musste er reinen Tisch machen.

Nate atmete noch einmal tief ein und aus, und dann fing 
 er an, ihr das zu erzählen, was er schon vor zehn Jahren hätte erzählen sollen: «Nachdem ich von Alfies Tod erfahren hatte, bin ich zur Unfallstelle gefahren. Weil ich mir erhoffte, dort irgendwelche Antworten zu bekommen, und weil ich ihm noch einmal nah sein wollte. Ich stand ewig dort. Die Autos sind an mir vorbeigefahren, und ich habe mich gefragt, wie es möglich war, dass sie das einfach so konnten. Wo doch nur ein paar Stunden zuvor jemand an dieser Stelle gestorben war. Einer der Autofahrer hat sogar gehupt, weil ich zu dicht an der Fahrbahn stand und er ausweichen musste. Ich …», Nate schluckte, weil ihn die Erinnerungen übermannten, «ich bin dann ein Stück zur Seite gegangen, und da habe ich ihn gesehen: den schwarzen Rucksack, den Alfie immer mit sich herumgeschleppt hat. Er lag im Gebüsch, anscheinend hatte ihn niemand bemerkt. Also habe ich ihn mitgenommen. Und später – auf meinem Zimmer – habe ich ihn geöffnet. Es war eine Packung Zigaretten darin, sein Geldbeutel, sein Haustürschlüssel und das Manuskript … Es war verrückt! Alfie hatte mir erzählt, dass er ein Buch schreiben wollte, und ich hatte es für eine seiner Spinnereien gehalten. In der Schule hat Alfie es immer geschafft, in jedem dritten Wort einen Rechtschreibfehler zu machen, und in seinen Aufsätzen hat er einfach geschrieben, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Das hat er in dem Manuskript auch getan. Aber seine Geschichte war gut. Seine Hauptfigur, die hatte etwas Faszinierendes in ihrer Zerrissenheit und Planlosigkeit, und nachdem ich angefangen hatte zu lesen, wollte ich unbedingt wissen, ob sie wieder auf den Pfad der Tugend zurückfinden würde.»

«Und da hast du dir gedacht: Da geb ich diese 
 Geschichte doch mal für meine eigene aus. Ihr Verfasser ist schließlich tot, und da wäre es doch schade, wenn sie nie jemand zu lesen bekommen würde», sagte Shona in schneidendem Ton. «Du hättest den Rucksack zu Sylvie bringen müssen!»

«Denkst du wirklich, ich hätte ihn einfach behalten? Natürlich habe ich ihn zu Sylvie gebracht. Und ich hatte auch nicht vor, die Geschichte unter meinem Namen zu veröffentlichen. Ich habe das Manuskript behalten, weil ich einfach etwas von Alfie besitzen wollte. Und weil ich ihn besser kennenlernen wollte. Er ließ sich ja genauso wenig in die Karten blicken wie du. Seine Hauptfigur … war genau wie er. Durch sie hatte ich das Gefühl, ihm nah sein zu können.»

«Ach! So nah, dass du seine Geschichte gleich adoptiert hast?»

«Nein, das hatte ich nicht geplant. Ich … ich bin da irgendwie reingerutscht.»

«Jetzt bin ich aber gespannt!» Shonas Worte trieften nur so vor Sarkasmus.

Nate zögerte. Schon die erste Hälfte seiner Beichte war wenig schmeichelhaft für ihn gewesen. Bei der zweiten kam er noch schlechter weg. Doch die Zeit der Lügen war vorbei. Endgültig!

«Du warst nicht die Einzige, die in ein Loch gefallen ist, nachdem Alfie tot war. Ich bin es auch», verteidigte er sich. «Ich konnte nicht mehr schlafen. Sobald ich die Augen zumachte, waren da diese Bilder in meinem Kopf. Von seinem Unfall, aber auch von der Nacht mit dir. Vor allem davon. In dieser Zeit habe ich angefangen, nachts zu schreiben. An einer Geschichte von drei Freunden, zwei Jungen und einem Mädchen, die nach der Schule noch 
 einen Roadtrip nach Frankreich zusammen machen wollen, bevor sie das Leben in alle Richtungen auseinanderweht. Bisher hatte ich keine einzige meiner Geschichten zu Ende geschrieben. Aber ich dachte, wenn Alfie das geschafft hat, dann müsste ich es doch auch können! Und so war es auch. Es hat zwei Jahre gedauert, bis die Geschichte fertig war, und ich war unfassbar stolz darauf.» Nate spürte einen Kloß im Hals – es war zu erbärmlich –, doch er sprach weiter. «Ich habe dann ein Exposé geschrieben und es zusammen mit einer Leseprobe an zehn Literaturagenturen geschickt. Einige Agenten reagierten überhaupt nicht darauf, von anderen bekam ich standardisierte Absagen, aber einer nahm sich tatsächlich die Zeit für ein paar persönliche Zeilen. Er schrieb, dass ihm mein Schreibstil gefalle, dass es ihm aber in dieser Geschichte an Emotion fehle. Er wollte wissen, ob ich nicht noch etwas anderes in der Schublade hätte. Ich war total enttäuscht und ratlos. Es fehlte an Emotion …»

Obwohl so viele Jahre vergangen waren, schmerzten ihn diese Worte noch immer. «Ich war total enttäuscht. Und ratlos. Ich hatte so viel von mir selbst in diese Geschichte einfließen lassen, von meinen Erlebnissen und Gefühlen, und dann kam dieser Typ mir mit fehlenden Emotionen! Mein Literaturprofessor meinte, ich solle mir die Absagen nicht so zu Herzen nehmen. Kaum ein Autor würde gleich mit seinem ersten Manuskript eine Agentur finden, geschweige denn einen Verlag. Absagen seien ganz normal, ich solle einfach weiterschreiben und mich weiterentwickeln, irgendwann würde es sicher klappen. Da ist mir Alfies Manuskript wieder eingefallen, und ich habe es dem Agenten geschickt.»


 «Wieso das denn?» In ihrem blassen Gesicht wirkten Shonas Augen dunkel wie Kohle.

Die ganze Zeit hatte er es geschafft, sie anzusehen, aber jetzt musste er den Blick abwenden. «Um mir bestätigen zu lassen, dass es stimmte, was mein Prof gesagt hatte. Dass es quasi unmöglich war, gleich mit dem ersten Buch einen Treffer zu landen. Und irgendwie habe ich auch gehofft, dass sein Urteil über Alfies Geschichte noch weniger schmeichelhaft ausfallen würde als das über meine. Aber so war es nicht! Er schrieb zurück, dass er mich unbedingt treffen wollte. Bei diesem Treffen wollte ich ihm alles sagen, aber … er war so begeistert, ließ mich gar nicht zu Wort kommen, war überzeugt, dass die Verlage ihm den Stoff aus den Händen reißen würden …»

Nate hielt inne. So, jetzt war es heraus! Er hatte ihr alles erzählt. Aber die erhoffte Erleichterung blieb aus. Vor allem, da Shona ihn mit eiskaltem Blick ansah.

«Das ist erbärmlich!», stieß sie hervor. «Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du diese Posse die ganze Zeit aufrechterhalten? Den Ruhm einheimsen, der eigentlich Alfie zustand? Und wie konntest du mir verschweigen, dass er eine Geschichte für mich geschrieben hatte? Zumindest das hättest du mir sagen müssen! Du wusstest schließlich ganz genau, wie sehr es mich gequält hat, nicht zu wissen, was Alfie mir an diesem Abend unbedingt zeigen wollte.»

«Ich habe ja versucht, mit dir darüber zu sprechen. Aber das konnte ich doch nicht so kurz vor dem Tortenwettbewerb tun! Ich habe nur auf eine gute Gelegenheit gewartet …»

«Ach! Und die ist jetzt gekommen? Na, da bin ich aber 
 erleichtert, dass ich doch noch alles erfahren durfte!» Eine Weile sah Shona ihn stumm an. «Ich kenne dich überhaupt nicht», fügte sie leise hinzu, und dann drehte sie sich um und ging. Verließ das Bayview Cottage. Und sein Leben. Und es gab nichts, was er tun konnte, um sie aufzuhalten.

Nate zog den Stuhl heran und ließ sich daraufsinken. Minutenlang saß er da und starrte vor sich hin. Unfähig, sich zu bewegen, unfähig zu einem klaren Gedanken und auch unfähig, irgendetwas zu fühlen. In ihm herrschte nichts als schwarze Leere.

Seltsamerweise war der erste Gedanke, der ihm in den Kopf kam, dass Shona ihm gar nicht erzählt hatte, wieso auch sie unbedingt heute noch mit ihm hatte sprechen wollen. Nun, das würde er jetzt auch nicht mehr erfahren!

Schwerfällig erhob Nate sich und ging zur Speisekammer. Dort stand hinter den Gläsern mit dem eingemachten Obst eine Flasche Wodka. Schon seit Wochen hatte er keinen Tropfen mehr getrunken, und es hatte weitaus besser funktioniert, als er gedacht hatte. Aber da war auch Shona noch bei ihm gewesen. Jetzt war sie weg.

Nate nahm die Flasche mit in die Küche. Er holte sich ein Glas und schraubte die Flasche auf, doch als ihm der vertraute Alkoholgeruch in die Nase stieg, hielt er noch einmal inne.

In welchem Moment genau war sein Leben nur so aus den Fugen geraten? Schon als er Alfies Rucksack mit dem Manuskript darin gefunden hatte oder erst Jahre später, als er wie betäubt vor der E-Mail des Agenten gesessen und die Begründung für seine Absage gelesen hatte? Oder war es erst ein paar Wochen später gewesen, als sich zum zweiten Mal eine Mail von diesem Agenten in seinem Postfach 
 befunden hatte? Dieses Mal jedoch nicht mit einer Absage, sondern mit einer Zusage.


Das ist genau das, was ich gesucht habe
 , hatte er Nate geschrieben und ihm zu dem unglaublichen Sprung gratuliert, den er mit seiner Prosa gemacht hatte. Für seine ehrliche, authentische Sprache, die unorthodoxe Handlung und den grandiosen Helden. Nate hatte nicht gewusst, ob er lachen oder weinen sollte. Seit der Grundschule schrieb er schon Geschichten, er hatte mehr Schreibratgeber gelesen, als in ein Regal passten, an den Wochenenden Kurse besucht, und all das nur, damit er schließlich etwas zu Papier brachte, das zwar handwerklich gut, aber ohne Emotionen war. Alfie dagegen hatte sich, wahrscheinlich total dicht, ein paar Wochen lang hingesetzt und eine Geschichte rausgehauen, die der Agent als geniales Meisterwerk lobte. Und nicht nur der Agent fand sie genial, sondern auch nationale und internationale Verlage, eine Produktionsfirma, Netflix … Warum hatte Nate seinem Agenten damals nicht die Wahrheit gesagt, so wie er es geplant hatte? Warum hatte er sich von seinem Lob, seiner Begeisterung und dem Versprechen einwickeln lassen, das sei der Anfang von etwas ganz, ganz Großem?

Nate betrachtete die durchsichtige Flüssigkeit in der Flasche, nach der sein Körper und sein Geist lechzten, die ihm aber nie die versprochene Erlösung gebracht hatte. Alfie hätte in einem solchen Moment der Erleuchtung wahrscheinlich die Flasche genommen und gegen die Wand geworfen, doch da Nate nicht Alfie war, es nie sein würde und es auch gar nicht mehr sein wollte, trat er lediglich mit ihr zur Spüle. Er ließ den Wodka in den Abfluss laufen und drehte den Verschluss dann sorgsam wieder zu.


 Er würde jetzt drei Dinge tun: Zuerst würde er die E-Mail-Adresse oder besser noch die Telefonnummer dieser Mary-Anne herausfinden und ihr klarmachen, dass sie ganz schön blöd wäre, auf ein Backbuch von einer talentierten Tortenkünstlerin wie Shona zu verzichten, nur weil deren Mitarbeiterin unwissentlich gegen die Wettbewerbs-Richtlinien verstoßen hatte. Danach würde er seine Sachen packen, und schließlich würde er endlich zu dem Ort fahren, den er schon längst hätte aufsuchen sollen.






 Drei Monate später
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Liebe Shona!

Anbei ein erster Coverentwurf! Uns gefällt er mit seinen frischen Farben sehr gut.

Viele Grüße!

Mary-Anne Hazlewood,

die gespannt auf deine Rückmeldung wartet




I
 hr Cover! Shonas Herz machte einen Hopser. So schnell hatte sie gar nicht damit gerechnet. Das Buch sollte schließlich erst im nächsten Frühjahr erscheinen, und jetzt war gerade mal Juli! Sie scrollte nach unten.


Sweet Dreams
 stand groß über einem Hochglanzfoto, auf dem filigrane Rosen aus Fondant und mit zarten Rosenblüten bedeckte Cupcakes abgebildet waren, und das Cover war ganz in Weiß- und Rosatönen gehalten. So wie das Sweet Little Things
 und dessen Instagram-Account.

«Schau mal, Finlay! Ich habe gerade das Cover für mein Backbuch bekommen», rief sie, und ihr Neffe erhob sich mehr pflichtbewusst als interessiert vom Boden, wo er mit Kater Pirate gelegen und geschmust hatte.


 «Hast du die Rosen gemacht?» Finlay tippte mit seinem verklebten Zeigefinger auf das Display ihres Laptops. Sie hatten gerade Pfannkuchen zu Mittag gegessen, das Einzige, was Shona neben Nudeln und Fertiggerichten zubereiten konnte.

«Ja, die habe ich gemacht.»

«Sie sehen aus wie echt. Kann ich raus in den Garten? Ich will Bonnie beibringen, im Slalom durch einen Parcours zu laufen. Bei Tyson hat es geklappt.»

Shona nickte. «Aber nur eine Viertelstunde, dann muss ich dich nach Hause fahren. Ich habe doch heute den Termin beim Notar.»

«Gehört das Bayview Cottage dann ganz dir?»

«Ja.»

«Cool!»

Das fand Shona auch. Der ganze Kaufprozess hatte sich viel länger hingezogen, als sie gedacht hatte. Da der Termin beim Notar reine Formsache war, hatte Sylvie ihr zwar angeboten, einfach schon früher einzuziehen, aber so richtig als ihr eigenes würde Shona das Cottage erst bezeichnen, wenn Sylvie und sie ihre Unterschriften unter den Vertrag gesetzt hatten.

«Bonnie! Nicht herumschnüffeln! Du musst doch jetzt arbeiten!», hörte sie Finlay draußen rufen, und sie musste unwillkürlich lächeln. Es war immer schön, wenn Finlay bei ihr zu Besuch war. Wenn das Café geschlossen war und sie den ganzen Tag nicht hinunter ins Dorf musste, konnte es bisweilen tatsächlich ein bisschen einsam sein, so ganz allein in den Hügeln.

Glücklicherweise hatten sowohl Finlay als auch Gertie den Garten und vor allem Alfies Hütte als Spielplatz für 
 sich entdeckt. Manchmal brachten sie auch den kleinen Miller-Jungen mit, und wenn die drei draußen herumtollten, wurde Shona ganz sentimental zumute. Der Kreislauf des Lebens ging immer weiter, immer wenn etwas beendet war, fing etwas Neues an. Und wenn eine Tür sich schloss, öffnete sich eine andere.

Shona hob Pirate hoch und setzte ihn sich auf den Schoß, wo er sich sofort schnurrend zusammenrollte.

Als sie wegen Islas Fauxpas von dem Tortenwettbewerb disqualifiziert worden war, war das eine Katastrophe gewesen. Inzwischen wusste sie, dass ihr nichts Besseres hätte passieren können. Denn dadurch war Mary-Anne auf Shonas Café aufmerksam geworden. Auf ihre Cupcakes und Cakepops und die Sweet Tables
 .

Zwei Wochen nach dem Tortenwettbewerb hatte sich die Redakteurin bei Shona gemeldet und sie gefragt, ob sie Lust hätte, mit ihr ein Backbuch für fantasievolles Kleingebäck zu machen – was noch viel, viel besser war als ein Tortenbackbuch!

Als Shona die Mail gelesen hatte, war sie vor Freude jubelnd durch ihre Backstube getanzt, und Isla war hineingekommen und hatte besorgt gefragt, ob alles in Ordnung sei. Statt einer Antwort hatte Shona sie nur stürmisch umarmt.

Anfangs war Shona wütend auf Isla gewesen, aber das hatte sich bald gelegt. Sie hatte sie nicht einmal zur Rede gestellt, sondern sich lediglich das Passwort für den Instagram-Account geben lassen und gesagt, dass sie den in Zukunft selbst führen würde. Außerdem hatte sie Isla ein Versprechen abgenommen: Wenn sie ihren Job als Social-Media-Beauftragte angetreten hatte, sollte sie auf den 
 Internetseiten der Whiskey-Destillerie bei Edinburgh niemals etwas posten, ohne es sich von ihren Vorgesetzten vorher absegnen zu lassen.

Shona betrachtete noch einmal ihr Backbuch-Cover, bevor sie es herunterlud und als Hintergrund für ihren Desktop speicherte, um es immer vor Augen zu haben. Verrückt, dass gerade sie, die in ihrem Leben vielleicht zehn Bücher gelesen hatte – und die alle nicht freiwillig –, nun in der Buchbranche arbeitete! Und das gleich für zwei Verlage. Den Vertrag für das Geschenkbuch, in dem eine Auswahl an Briefen von ihrem Blog veröffentlicht werden sollte, hatte sie ja auch noch!

Auch die Lektorin dieses Verlags hatte ihr heute Morgen schon eine Mail geschickt. Sie musste ihr unbedingt noch antworten. Mrs Landsbury verwies in ihrer Mail auf einen der neuesten Briefe auf Shonas Blog. Sie hätte ihn im Anhang beigefügt und bäte Shona darum, ihn für das Buch freizugeben. Doch der besagte Anhang fehlte, und Shona hatte keine Ahnung, welchen Brief Mrs Landsbury meinte. Sie hatte in den letzten Wochen so viel um die Ohren gehabt, dass sie Eliyah die Zugangsdaten zu ihrem Blog gegeben und ihn darum gebeten hatte, die Briefe zu lesen und zu veröffentlichen. Sie konnte sich unmöglich auch noch darum kümmern! Eliyah war für diese Aufgabe wie geschaffen, denn er liebte nicht nur alte Bücher und geflügelte Worte, sondern auch Briefe, und außerdem war er … nun ja, eben Eliyah. Er verurteilte niemanden und machte sich auch niemals über andere lustig, sondern nahm die Menschen so, wie sie waren.

Shona schrieb der Lektorin und bat sie, ihr noch einmal genau zu sagen, um welchen Brief es sich handelte.


 Auch Shonas Brief an Alfie war von Mrs Landsbury ausgewählt worden. Natürlich! Und wie Shona schon vermutet hatte, bat das Verlagsteam sie auch darum, in dem Buch zu erzählen, wie sie auf die Idee zu What I wanted to tell you
 gekommen war. Doch das war für Shona inzwischen vollkommen in Ordnung.

Es fiel ihr immer noch nicht leicht, ihre Gefühle zu zeigen, aus Angst, sich dadurch angreifbar zu machen. Doch in den letzten Monaten hatte Shona an sich gearbeitet und nach und nach angefangen, sich anderen Menschen ein wenig zu öffnen.

Inzwischen hatte sie nicht nur Eliyah, sondern all ihren Lieben erzählt, dass sie einen Blog führte, in dem sie nie abgeschickte Briefe
 veröffentlichte, und sie hatte auch zugegeben, dass der allererste Brief von ihr stammte. Spätestens wenn das Buch kurz vor Weihnachten erschien, würde es ja sowieso jeder erfahren, und ohnehin hatte inzwischen fast jeder in Swinton und Umgebung in ihrem Blog gestöbert. Bisher hatte Shona ausschließlich positive Rückmeldungen dazu bekommen. Menschen, die bisher kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatten, sprachen sie auf ihren Blog an und sagten ihr genau das, was auch immer in den Leserbriefen stand: dass es guttat zu lesen, dass man mit seinen Problemen, Ängsten, Träumen und Sehnsüchten nicht alleine war. Und dass die Briefe einen berührten. Sogar Jack Pebbles war zu ihr ins Café gekommen.

«Den Brief an deinen Alfie, den hast du wirklich schön geschrieben», hatte er gebrummt. «Ich hatte richtig Tränen in den Augen, als ich ihn gelesen habe.» Shona war so erstaunt gewesen, dass sie beinahe befürchtete, Außerirdische hätten von dem alten Griesgram Besitz ergriffen, 
 aber dann hatte er glücklicherweise noch grimmig nachgeschoben: «Hast du heute auch noch etwas anderes im Angebot als deine Törtchenpupse? Von denen wird ja kein Mensch satt.»

Von Nate dagegen hatte sie nichts mehr gehört. Dabei sollten sich die Neuigkeiten mittlerweile auch bis zu ihm herumgesprochen haben: nicht nur, dass sie nun ebenfalls der Buchbranche angehörte, sondern auch, dass sie jetzt stolze Besitzerin des Bayview Cottages wurde. Wo er sich wohl gerade herumtrieb?

Sie vermisste ihn.

Pirate streckte sich wohlig auf Shonas Schoß, und sie streichelte ihm über das rot getigerte Fell.

Nachdem sie den Schock einigermaßen verdaut hatte, dass Nate Alfies Buch als sein eigenes ausgegeben hatte, hatte Shona sich bei Nate melden und ihn darum bitten wollen, noch einmal mit ihr über alles zu sprechen. Doch sein Handy war ausgeschaltet gewesen. Er sei wieder auf Reisen, hatte Molly Shona erzählt, und als Shona sie gefragt hatte, wo er sich aufhielt, hatte sie behauptet, es selbst nicht genau zu wissen. Shona glaubte ihr kein Wort!

Damals, als er Alfies Manuskript an den Agenten schickte, hatte Nate sich in eine Einbahnstraße manövriert, das war Shona inzwischen klar geworden. Nach seinem großen Erfolg hatte er dem Verlag gegenüber unmöglich zugeben können, dass die Geschichte nicht seine eigene war. Die Medien hätten sich wie die Aasgeier auf diesen Skandal gestürzt. Aber dass Nate ihr nie erzählt hatte, dass Alfie einen Roman geschrieben hatte, das konnte sie nicht verstehen. Der Roman war ihr ja sogar gewidmet! Alfie hatte darin auch ihre Geschichte verarbeitet! Außerdem hatte Nate 
 doch ganz genau gewusst, wie sehr es sie belastet hatte, nicht zu wissen, was Alfie ihr am Abend seines Todes unbedingt hatte zeigen wollen.

Selbst jetzt, da sie Bescheid wusste, fand Nate nicht den Mut, mit ihr über alles zu sprechen. Stattdessen war er feige abgetaucht!

Und nicht nur Nate war fort. Auch die Ankündigung seines neuen Buches war verschwunden. Dabei hatte auf der Internetseite des Verlags bereits das Erscheinungsdatum gestanden, und Eliyah, der ein großer Fan von Solo
 war, hatte sich schon so auf den Nachfolgeroman gefreut! Doch die Ankündigung war gelöscht worden, und als Eliyah beim Verlag nachgefragt hatte, hatte er keine Antwort bekommen.

Das alles war äußerst seltsam, doch jetzt hatte Shona zum Glück keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken. Sie schaute auf die Uhr. In ein paar Minuten musste sie los zum Notartermin. Seit Monaten fieberte sie diesem Moment entgegen.

Schnell schickte sie die Mail an Mrs Landsbury ab und schrieb danach Mary-Anne zurück, dass sie sich kein schöneres Cover wünschen könnte. Dann griff sie nach dem Autoschlüssel.

«Finlay! Wir müssen jetzt los!»
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S
 honas großer Moment war vor allem eins: langweilig. Und er wollte einfach nicht enden. Schon seit anderthalb Stunden saß sie zusammen mit Claudia und Sylvie in diesem stickigen Büro in Newton Stewart. Sie war davon ausgegangen, dass sie lediglich den Kaufvertrag unterschreiben müsste, doch die Notarin, eine dürre Frau mit ledergegerbter Haut und Raucherstimme, las den ganzen Vertrag noch einmal komplett vor, und das mit quälender Langsamkeit und zu allem Überfluss von ständigen Hustenanfällen unterbrochen. Als es endlich so weit war, war Shona so genervt, dass sie überhaupt keine Lust mehr hatte, den großen Moment zu zelebrieren und von Claudia auf einem Foto festhalten zu lassen. Sie wollte nur noch weg. Sylvie sah auch schon richtig blass aus, und auf dem Weg nach draußen mussten Claudia und Shona sie stützen.

«Ich weiß nicht, ob mein Kreislauf das noch lange mitgemacht hätte», sagte sie erschöpft. «In diesem Büro war es heiß wie in einer Sauna, und dann auch noch dieses ständige Husten …»

«Ja. Ekelhaft!» Claudia schauderte. «Hätte ich nicht 
 schon vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört, spätestens nach diesem Termin würde ich es tun.»

«Darf ich euch beide noch zum Essen einladen, um den Vertragsabschluss zu feiern?», fragte Shona.

«Ehrlich gesagt würde ich am liebsten nach Hause und mich ein bisschen hinlegen.» Sylvie tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

Auch Claudia konnte nicht, sie musste heute noch mit dem Flieger nach London zurück.

Nachdem sie ihrer Mutter ins Auto geholfen hatte – wieder ein tiefergelegter Sportwagen –, nahm sie Shona noch kurz zur Seite.

«Was ist eigentlich mit Nate?», erkundigte sie sich. «Hast du inzwischen mal was von ihm gehört?»

Shona schüttelte stumm den Kopf.

«Ich auch nicht», sagte Claudia verärgert. «Sein Handy ist immer noch ausgeschaltet, und meine Nachrichten liest er nicht. Und ich habe keine Ahnung, auf welches Konto ich seine Provision überweisen soll.»

«Seine Mutter sagt, dass er auf Reisen ist.»

«Und da kann man nicht hin und wieder seine E-Mails kontrollieren?» Sie schnaubte. «Na ja, wenn ihm das Geld ausgeht, wird er sich schon melden! Ich finde es übrigens wirklich schade, dass ihr euch getrennt habt. Ihr wart ein schönes Paar.»

«Danke.» Shona lächelte ein wenig verlegen.

«Und noch etwas: Meine Mutter hat mir von deinem Blog erzählt, und ich habe deinen Brief an Alfie gelesen. Und auch alle anderen.» Sie schaute auf den Autoschlüssel in ihrer Hand. «Schade, dass wir uns viel zu selten trauen, solche Worte auszusprechen! Ich hätte Alfie auch noch einiges 
 zu sagen gehabt …» Claudias Augen fingen an zu glänzen. «Am Ende sind es doch immer weniger die Fehler, die man bedauert, als die verpassten Chancen.» Zu Shonas Überraschung schlang Claudia die Arme um sie und drückte sie an sich. «Mein Sohn hatte so ein Glück, dich zu haben! Und Nate auch. Ich hoffe, das weiß er», sagte sie mit belegter Stimme, bevor sie sich brüsk abwandte und ins Auto stieg.

Shona sah ihr nach, als sie den Motor startete und davonfuhr. Sie hatte es doch gewusst: Auch Claudia hatte viele Schichten. Und im Inneren war sie viel weicher, als sie es ihre Umwelt wissen ließ.

 

Erst als sie in ihrem Wagen saß, schaltete sie ihr Handy wieder an und sah, dass Mrs Landsbury ihr inzwischen geantwortet hatte.

«Ich bin so ein Schussel!», hatte die Frau geschrieben. «Dass ich immer wieder den Anhang vergesse …» Dieses Mal hatte sie den Brief nicht nur angehängt, sondern ihn auch in der Mail mit dem Blog verlinkt.

Shona tippte auf den Link. Der Brief stammte offenbar von einem jungen Mädchen.


Hallo Mum,

 

es gibt etwas, was ich dir sagen muss, aber ich bin mir nicht sicher, ob es dir gefallen wird. Hier ist es: Ich bin bisexuell. Ich bin immer noch ich, egal, was du vielleicht denkst. Ja, ich bin immer noch dasselbe Mädchen, das du kennst und das du großgezogen hast! Ich mag einfach sowohl Jungen als auch Mädchen. Und das sollte nichts daran ändern, wie du mich siehst.


 Wahrscheinlich wirst du mich jetzt hassen, und ich sehe es förmlich schon vor mir, wie du die Nase rümpfst und sagst: «So habe ich dich aber nicht erzogen!»

Deshalb glaube ich nicht, dass ich es dir jemals erzählen werde.

Immer noch deine Tochter



Shona konnte verstehen, dass die Lektorin diesen Brief in das Buch aufnehmen wollte, denn das Thema war wichtig. Unglaublich, dass Menschen sich heutzutage immer noch anmaßten, darüber zu entscheiden, wen ein anderer Mensch lieben durfte. Als ob man das beeinflussen konnte!

Das Thema schien viele Leute zu beschäftigen. Eliyah hatte den Brief vor fünf Tagen freigegeben, und er hatte bereits jetzt über zwanzig Kommentare erhalten.

Shona tippte auf den ersten Kommentar.


Liebe «Tochter»!, hatte jemand geschrieben
 . Ich habe deinen Brief gelesen, und ich kann deine Angst gut verstehen, dich deiner Mutter zu öffnen. Mir würde es an deiner Stelle ganz genauso gehen. Und trotzdem hoffe ich, dass du es tust. Denn wie sollen denn die richtigen Menschen in dein Leben finden, wenn du dich selbst hinter einer Maske versteckst? Die Menschen, die dich genau so lieben, wie du nun einmal bist.

Ich habe viel zu lange eine Maske getragen. Aus Unsicherheit. Aus Furcht vor Konsequenzen. Aus Scham wegen dem, was ich viele Jahre zuvor getan hatte. Und als ich sie endlich abgesetzt habe, war es zu spät! Trotzdem bedauere ich nicht, dass ich es getan habe. Denn auch wenn ich dadurch den einen Menschen verloren habe, 
 der schon als kleiner Junge die Welt für mich bedeutet hat: Nur so konnte ich mich selbst wiederfinden.

Kurt Cobain, der Sänger einer weltberühmten Band, die du sicher nicht kennst, weil du viel zu jung dafür bist, hat einmal gesagt: Ich werde lieber für das gehasst, was ich bin, als für das geliebt, was ich nicht bin.

Ich weiß genau, wovon er spricht!

Mach also nicht den gleichen Fehler wie ich, liebe «Tochter», sondern nimm deine Maske ab und wage es, dich nicht nur deiner Mutter, sondern der ganzen Welt genau so zu zeigen, wie du bist: mit all deinen Farben und mit all deinen Narben.

Alles Liebe

Dein «Kurt»



Ein paar Minuten lang saß Shona still da, unfähig, sich zu bewegen, und die Worte verschwammen vor ihren Augen. Wie schaffte es Nate nur immer – zumindest als Kurt –, sie mit seinen Worten mitten ins Herz zu treffen?

Erst das Signal ihres Telefons erlöste sie aus ihrer Erstarrung. Mary-Anne versuchte, sie zu erreichen. Shona nahm den Anruf an.

«Shona!», fing Mary-Anne sofort an zu plappern. «Wie schön! Ich wollte dir nämlich unbedingt persönlich sagen, wie erleichtert ich bin, dass dir das Cover genauso gut gefällt wie mir und wie froh ich bin, dass unsere Zusammenarbeit bisher so angenehm und unkompliziert verläuft. Glaub mir, das ist nicht selbstverständlich! Ich bin deinem Freund wirklich unglaublich dankbar, dass er mir Fotos geschickt hat von den kleinen Kunstwerken, die du in deinem Café backst.»


 «Mein Freund!» Shona runzelte die Stirn. «Wen meinst du?»

Mary-Anne schwieg. «Ich … ähm …», druckste sie herum, bevor sie aufstöhnte: «Ich altes Plappermaul! Dass mein Mundwerk immer schneller ist als mein Hirn. Dabei musste ich ihm hoch und heilig versprechen, dir nicht zu verraten, dass er mich mit der Nase darauf gestoßen hat, was für ein unglaubliches Talent du bist. Weil du dir doch so ungern helfen lässt und immer alles alleine schaffen willst. Aber fairerweise muss ich zugeben, dass ich deiner Instagram-Seite ohne seine E-Mail wahrscheinlich keinen zweiten Blick geschenkt hätte. Der Wettbewerb und die Preisverleihung hatten mich voll in Anspruch genommen.»

«Oh!», sagte Shona, und selbst in ihren Ohren klang das ziemlich dünn. «Dann habe ich den Backbuchvertrag also Nate zu verdanken.»

«Na ja, letztendlich hast du ihn natürlich zuerst einmal deinem Talent zu verdanken. Aber das größte Talent nutzt einem nichts, wenn niemand davon erfährt. Dein Nate ist wirklich ein toller Typ! Ich hoffe, du bist nicht sauer auf ihn. Er hat es wirklich nur gut gemeint.»

«Nein, ich bin nicht sauer.»

«Gut!» Mary-Anne seufzte erleichtert, aber als sie weiterplappern wollte, schnitt Shona ihr das Wort ab. «Du, lass uns ein anderes Mal weitersprechen. Ich … ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.»

Shona drückte das Gespräch weg. Sie war nie der Typ gewesen, der an Zeichen oder solche Dinge glaubte. Aber hier musste man schon blind und taub sein, um die Botschaft nicht zu erkennen, die das Universum oder was auch immer ihr innerhalb der letzten Viertelstunde gleich 
 zweimal gesendet hatte. Sie warf ihr Handy auf den Beifahrersitz und fuhr los.

 

In der Main Road von Swinton hielt sie vor einem schmalen pistazienfarbenen Reihenhäuschen. Vor ein paar Wochen hatte sie schon einmal davorgestanden. Doch dieses Mal würde sie sich nicht abwimmeln lassen.

Es war Dave, der ihr öffnete, doch Shona bat ihn, Molly an die Tür zu holen. Manche Dinge klärte man besser unter Frauen.

«Shona!», rief Molly. «Wie schön, dass du mich besuchen kommst!» Sie zupfte verlegen am Ärmel ihrer Bluse.

«Ich komme dich nicht besuchen. Ich möchte mit Nate sprechen. Ich bin sicher, du weißt, wo er ist. Bitte, Molly! Ich muss ihm unbedingt etwas sagen.» Vielleicht war es trotz der beiden Botschaften ein Fehler gewesen hierherzukommen. Doch Claudia hatte recht: Verpasste Chancen waren viel schlimmer als Fehler.

Shona sah, wie Molly mit sich rang. Ihr Busen unter der Blümchenbluse hob und senkte sich, als sie tief Luft holte. Dann schaute sich einmal nach rechts und links, als hätte sie Angst, dass ihnen jemand zuhörte, und flüsterte:

«Gut, ich sage es dir. Nate hat mich auch darum gebeten, es dir zu sagen, wenn du hier auftauchst und nach ihm fragst, aber bitte behalte es für dich! Ich möchte nicht, dass es sich im Dorf herumspricht, es wäre zum jetzigen Zeitpunkt nicht gut für ihn. Nathan ist in eine Entzugsklinik gegangen.»






 Weitere vier Wochen später





 Kapitel 47
 
 Shona



S
 hona hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie eine Entzugsklinik aussah, aber wenn, dann hätte sie sich wahrscheinlich eine Art Gefängnis darunter vorgestellt oder zumindest einen schmucklosen Bau ohne jeden Charme. Doch das vanillegelbe Häuschen mit den Erkern, in dem Nate seinen Alkoholentzug gemacht hatte, ähnelte mit den Türmen rechts und links des großen Eingangsportals eher einem Schlösschen, und es lag auch nicht in der Stadt, sondern mitten in einem großen Park in der Nähe vom Castle Kennedy. Sogar Schafe grasten hier.

Ihr Herz klopfte, als sich die Eingangstür erneut öffnete. Die letzten beiden Male war sie enttäuscht worden. Einmal war eine ältere Dame mit Rollator herausgekommen, das andere Mal der Fahrer eines Wäschereiwagens. Doch dieses Mal war es wirklich Nate. Eine große Sporttasche hing über seiner Schulter.

Als er sie sah, wurden seine Augen groß, und er verlangsamte seinen Schritt.

«Deine Eltern hatten keine Zeit, dich abzuholen. Deshalb haben sie mich geschickt», sagte Shona, bevor er 
 kehrtmachen und wieder in die Klinik zurückflüchten konnte. So geschockt, wie er sie ansah, hätte sie ihm das zugetraut. Vielleicht hätte sie ihn doch vorwarnen sollen. «Kleiner Scherz!», beruhigte sie ihn. «Molly und Dave wären natürlich gekommen. Aber du hast ihnen die Erlaubnis gegeben, mir deinen Aufenthaltsort zu verraten, wenn ich danach frage, und deshalb habe ich sie darum gebeten, heute den Abholservice übernehmen zu dürfen. Ich möchte mich nämlich bei dir bedanken.»

«Bedanken?» Die Anspannung wich langsam von Nate, und auf seinem Gesicht machte sich so etwas wie Freude breit.

«Mary-Anne hat sich verplappert. Ich weiß jetzt also, wem ich den Vertrag für das Backbuch zu verdanken habe. Und keine Angst, ich bin dir nicht böse, dass ich das Projekt nicht alleine an Land ziehen durfte. Ich hätte nämlich niemals den Mut gehabt, mich bei einem Verlag zu bewerben, weil ich so große Angst vor Absagen gehabt hätte. Dabei habe ich von einem eigenen Backbuch geträumt, seit ich als kleines Mädchen zusammen mit deiner Mum in der Küche stand und im Kuchenteig gerührt habe. Da bist du nach deinem Studium ein ganzes Stück mutiger gewesen.» Shona suchte Nates Blick und hielt ihn fest. «Danke! Danke, dass du mir dabei geholfen hast, mir diesen Kindheitstraum zu erfüllen. Und es war ja nicht das erste Mal, dass du mir geholfen hast. Du hast auch die Torte für mich nach Edinburgh gefahren. Und sag jetzt nicht, dass du sowieso dorthin wolltest. Das habe ich dir schon beim ersten Mal nicht abgenommen.»

«Okay, dann lasse ich es, und ich gebe zu: Ich bin nur wegen dir auf die Tortenmesse gefahren!» Nate grinste. 
 «Mit dem Backbuch habe ich mir allerdings auch einen persönlichen Traum erfüllt. Als ich mit dir zusammen die Nixen-Cupcakes verziert habe, ist mir nämlich klar geworden, dass in mir auch ein Tortenkünstler steckt. Ich würde mich zu gern weiter von dir inspirieren lassen.»

«Du bist unmöglich!» Shona schüttelte lächelnd den Kopf. Doch sofort wurde sie wieder ernst. «Außerdem wollte ich dir sagen, dass ich deinen Kommentar gelesen habe. Den, in dem du der jungen Frau Mut gemacht hast, sich ihrer Mutter und der Welt ohne Maske zu präsentieren. Das, was du geschrieben hast, das …», Shona räusperte sich, «das hat mich wirklich sehr berührt. Du hast Talent.» Sie lächelte schief.

«Danke!» Nate erwiderte ihr Lächeln. «Ich muss mich übrigens auch bei dir bedanken.»

«Dafür, dass ich dich abhole?»

«Das auch.» Nate grinste. «Aber vor allem dafür, dass mir unser Streit die Augen geöffnet hat. Danach war ich so am Boden zerstört, dass ich schon wieder zur Flasche greifen wollte – obwohl ich davor wochenlang nichts getrunken hatte. Da ist mir klar geworden, dass es auch eine Form von Alkoholabhängigkeit ist, wenn man nur in schwierigen Phasen das Bedürfnis danach hat. Und das wurde mir in der Klinik bestätigt.»

Er stellte seine Sporttasche auf den Boden. «Außerdem hast du mir gesagt, dass du mich gar nicht kennst, und dieser Satz hat mich zum Nachdenken gebracht. Dabei ist mir klar geworden, dass ich mich selbst gar nicht mehr richtig kannte und dass ich überhaupt nicht wusste, was ich vom Leben überhaupt will. Was ich wirklich
 will.»

«Und weißt du es jetzt?», fragte Shona.


 «Ich habe in der Therapie wieder angefangen zu schreiben. Und da hat mir das Schreiben das erste Mal seit Jahren wieder Spaß gemacht. Weil ich es vollkommen ohne Druck tun konnte. Und das möchte ich weiterhin machen. Aber als Hobby und nicht als Beruf. Genauso wie früher.»

«Weißt du auch schon, was du stattdessen machen willst?»

Auf einmal wirkte Nate verlegen. «Ich könnte mir vorstellen, als Lehrer zu arbeiten. Ich hatte schon immer gerne mit Kindern und Jugendlichen zu tun. Sie haben noch so viele erste Male vor sich. Vielleicht kann ich ja ein paar von ihnen für Literatur begeistern.» Sein rechter Mundwinkel wanderte nach oben.

«Ich könnte mir vorstellen, dass du ein ziemlich cooler Lehrer wirst», sagte Shona und lächelte ihn an. «Aber was ist mit deinem zweiten Buch? Eliyah hat mir erzählt, dass dein Verlag die Ankündigung deines neuen Romans von der Webseite genommen hat. Wird er nicht veröffentlicht?»

Nate schüttelte den Kopf. «Ich habe meinem Agenten erzählt, dass nicht ich Solo
 geschrieben habe, sondern ein verstorbener Freund, und da er seit dreißig Jahren im Geschäft ist und in der Zeit so einiges erlebt hat, war er gar nicht so fassungslos, wie ich befürchtet hatte.»

«Das war aber mutig von dir.»

Er zuckte die Achseln. «Ich wollte einfach nur einen Schlussstrich unter die ganze Sache ziehen, egal, was es mich kosten würde.»

«Wird es dich denn was kosten?» Shona hielt den Atem an.

Nate nickte. «Ich muss die bereits ausgezahlte Hälfte des Vorschusses zurückzahlen plus die Provision der Agentur, 
 da der Verlag und ich den Vertrag in gegenseitigem Einvernehmen aufgelöst haben. Ich wollte auch dem Verlag sagen, dass Solo
 Alfies Werk ist und nicht meins, aber mein Agent hat mir geraten, das bleiben zu lassen. Ein solches Geständnis würde nur ein riesiges Chaos auslösen, mit dem niemand gedient wäre. Und da hat er wohl recht. Es gibt Wahrheiten, die besser unausgesprochen bleiben. Mein Therapeut hat gesagt, dass es viel wichtiger ist, dass ich mir selbst verzeihe, als dass ich eine Absolution von außen bekomme.»

«Das hört sich doch nach einem ziemlich guten Plan für die Zukunft an», sagte Shona. Ihr Mund fühlte sich ganz trocken an vor Nervosität. Sie fragte sich, ob auch sie Teil dieses Plans war. Oder gehörte sie zu dem Leben, unter das Nate einen Schlussstrich ziehen wollte?

Sie steckte die Hände in die weiten Taschen ihrer Cargohose. «Mein Auto steht auf dem Parkplatz. Wollen wir los?»

Nate nickte. «Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen. Es gibt nämlich noch etwas, was ich will. Also wirklich
 will. Immer noch», fügte er leise hinzu. Nun war er es, der ihren Blick suchte. «Und das bist du.»

Er schwieg einen Augenblick, dann fuhr er fort: «Weißt du, ich hatte in der Therapie eine ganze Menge Zeit, um nachzudenken. Irgendwann ist mir das Motto des Tortenwettbewerbs in den Sinn gekommen. Und da habe ich mich gefragt, wo für mich denn eigentlich die Liebe wohnt. Und wie ich es auch gedreht und gewendet habe, ich bin immer zum selben Ergebnis gekommen: Auch wenn du stur, verschlossen, impulsiv, aufbrausend und außerdem noch eine miserable Köchin bist – für mich wohnt die Liebe genau da, wo du bist.»


 «Wow!», stieß Shona aus, nachdem sie Nates Worte einen Moment auf sich hatte wirken lassen. «Das war eine wirklich ergreifende Liebeserklärung! Du musst unheimlich lange an ihr gesessen haben.»

«Es war eine Aufgabe in meinem Kurs für kreatives Schreiben.»

«Ich gebe dir eine Eins. Aber mit einem Minus. Ich hätte mir nämlich gewünscht, dass du wenigstens auch eine oder zwei positive Eigenschaften von mir in deine Aufzählung aufnimmst.»

«Die bekommst du von mir, wenn wir zu Hause sind.» Nate streckte Shona die Hand hin, sie nahm sie mit einem glücklichen Lächeln. Eine ganze Weile standen sie so da und betrachteten sich: mit all ihren Farben, all ihren Narben – und endlich ohne Maske.







 Nachwort


Alles begann mit dem Blog Dear my Blank
 . Als ich 2017 in einer Zeitschrift las, dass Emily Trunko als sechzehnjährige Schülerin einen Blog ins Leben gerufen hatte, in dem sie nie abgeschickte Briefe veröffentlichte, habe ich sofort für die Idee gebrannt, eine Heldin zu erschaffen, die ebenfalls einen solchen Blog führt.

Warum macht jemand so etwas?, habe ich mich gefragt. Könnte der erste Brief auf diesem Blog vielleicht von meiner Hauptfigur stammen? Und hat sie den Blog gerade deswegen gegründet? Um endlich die Worte freizulassen, die sie schon viel zu lange mit sich herumgetragen hat, vielleicht in der Hoffnung, dass derjenige, für den sie bestimmt sind, sie auf diesem Weg doch noch liest? Und was wäre, wenn sie auf diesen Brief eines Tages eine Antwort bekommt?

Doch erst als ich Winterglitzern
 geschrieben hatte, wo Grahams zickige Schwester Shona Vicky das Leben in Swinton-on-Sea anfangs ganz schön schwer macht, hatte ich die Heldin gefunden, die mir für diese Geschichte vorschwebte: eine Frau, die sich nach außen hin tough und unnahbar gibt, die ihre Krallen aber nur ausfährt, um zu verbergen, dass sich tief in ihrem Inneren eine empfindsame und verletzliche Seele verbirgt.


 Schnell kam ich so auf das Thema des Romans: Masken. Schon seit ich in der Schule die grandiose gleichnamige Kurzgeschichte von Max von der Grün gelesen habe, bin ich von der Frage fasziniert, wieso wir alle Masken tragen, obwohl wir uns doch kaum etwas mehr wünschen, als dass man uns um unser selbst willen liebt.

Und wenn dieser Roman eine Botschaft hat, dann ist es die, die Nate dem jungen Mädchen mitgibt:

Trau dich, deine Maske abzunehmen und dich der Welt genau so zu zeigen, wie du bist. Mit all deinen Narben und all deinen Farben. Denn wie sollen sonst die richtigen Menschen in dein Leben finden?

 

In mein Leben haben die richtigen Menschen gefunden – und das macht mich unglaublich glücklich! Ob es das Rowohlt-Team ist, meine Agentin Petra Hermanns, meine Familie, meine Freunde, meine Kolleg*innen: Ihnen allen habe ich so viel zu verdanken, und sie alle machen mein Leben reicher.

Mit zwei dieser Menschen, mit meinen Kindern, durfte ich mir nach zwei Jahren der Pandemie diesen August übrigens endlich das reale Vorbild von Swinton-on-Sea anschauen: das schottische Bücherdorf Wigtown. Mein Sohn und meine Tochter haben mich das erste Mal bei einer solchen Recherchereise begleitet, und ich habe die Zeit mit den beiden so genossen. Meine Tochter hat fleißig gefilmt und einen kleinen Film über Swinton alias Wigtown zusammengeschnitten, den ich eingesprochen habe. Ihr könnt ihn euch auf der Homepage der Bücherdorfreihe (www.rowohlt.de/buecherdorf
 ) anschauen.

Außerdem habe ich einmal mehr festgestellt, dass kein 
 Buch, kein Blogbeitrag, kein Zeitungsartikel und kein Film die Recherche vor Ort ersetzt.

In Wigtown haben wir in der Pension Craigmount
 gewohnt, in der jedes Zimmer den Titel eines Buches trägt und passend dazu dekoriert wurde, und wir durften die bezaubernden Besitzer dieser Pension kennenlernen: Nicole und Malcolm. Vor allem Malcolm war eine unglaubliche Quelle der Inspiration, denn er wusste gefühlt über jeden Einwohner und jede Einwohnerin von Wigtown etwas zu erzählen, und mit seinem tiefschwarzen Humor ist er außerdem die perfekte Vorlage für einen Charakter im nächsten Band der Bücherdorf-Reihe.

Ohne nach Schottland zu reisen, wäre ich auch nie auf Castle Kennedy gestoßen. Das Schloss mit den bezaubernden Gärten und dem großen Seerosenteich werdet ihr schon bald als Nebenschauplatz kennenlernen. Vielleicht enthüllt sich dort ja sogar, was vor vielen Jahren zu den schrecklichen Ereignissen geführt hat, durch die Nanette nicht nur ihre kleine Tochter Elsie, sondern auch ihren Mann und Swinton Manor verloren hat. Mal schauen, ob ich euch das im dritten oder erst im vierten Teil der Reihe verrate.

Momentan stehe ich nämlich vor dem echten Luxusproblem, mich nicht entscheiden zu können, ob ich im nächsten Buch Eliyah oder Ann ihren großen Auftritt verschaffe. Bei Ann interessiert euch doch sicher, was es mit dem Valentino-Brautkleid auf sich hat, das im Schaufenster ihres Vintage-Ladens hängt? Und bei Eliyah fragt ihr euch bestimmt, ob es da draußen irgendwo eine Frau gibt, die erkennt, dass er weitaus mehr als ein schrulliger Büchernerd ist. So viel kann ich euch jetzt schon verraten: Es gibt 
 sie, und mit Eliyahs Geschichte wird ein bisschen Notting-Hill-Flair nach Swinton einziehen. Kennt ihr den Film mit Julia Roberts und Hugh Grant?

Ich hoffe, ihr seid auch beim nächsten Band der Reihe wieder mit dabei und reist mit mir nach Swinton! Dort gibt es nämlich noch einiges zu entdecken und zu erleben!

Und in der Zwischenzeit: Folgt mir doch auf Instagram und Facebook oder tragt euch auf meiner Homepage (www.katharina-herzog.com
 ) für meine Jahreszeitenpost ein! Viermal im Jahr halte ich euch dort über meine Buchprojekte auf dem Laufenden!

 

Alles Liebe und bis bald!

 


Eure Katharina Herzog






Klimaneutraler Verlag


 

 

Die Rowohlt Verlage haben sich zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
 -Ausstoßes einschließt. www.klimaneutralerverlag.de
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Willkommen in der Buchboutique. Der Treffpunkt für alle, die Bücher mit Herz lieben!


 

Entdecken Sie große Romane und große Gefühle. In unserem Newsletter finden Sie, neben exklusiven Leseempfehlungen, jeden Monat eine neue Buchpremiere und können mit etwas Glück das Buch bereits vor Erscheinen lesen.

 

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!


www.buch-boutique.de/newsletter


 

 

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook
 und Instagram
 .
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.


 

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

 

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!


rowohlt.de/newsletter


 

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:


rowohlt.de/verlag/e-books


 

 

 

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook
 , Instagram
 , Twitter
 und Youtube
 .
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Wie Träume im Sommerwind
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Von der Ostsee nach Südengland - eine große Liebe und ein Geheimnis, das zwischen zwei Schwestern steht.

Es ist ein bezaubernder Ort – der Rosenhof auf Usedom, der sich seit Generationen im Besitz der Familie Jung befindet. Anders als ihre Schwester hat es Emilia auf der Ostseeinsel nach der Schule aber nicht mehr ausgehalten, und sie ist nach Paris gegangen.

Doch dann hat Clara einen schweren Autounfall und bittet ausgerechnet sie, sich um ihre beiden Kinder zu kümmern. Emilia ist mit dieser Aufgabe vollkommen überfordert. Außerdem steht die Rosengärtnerei kurz vor der Insolvenz. Als sie herausfindet, dass ihre Schwester nach Kent reisen wollte, um dort nach Wegen zu suchen, den Familienbetrieb zu retten, fliegt sie zusammen mit Claras bestem Freund Josh und ihrer rebellischen 13jährigen Nichte Lizzy ins Land der Rosen. Ihre Reise führt die drei vom berühmten Sissinghurst Garden über die Domstadt Canterbury bis zu dem kleinen Küstendorf St. Margaret´s at Cliffe.

Emilia stößt dabei nicht nur auf eine verschollen geglaubte Rose, sondern auch auf die Geschichte einer großen, verbotenen Liebe. Und auch lange vergessene Gefühle für Josh erwachten erneut ...
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Endlich! Der neue Roman von Jojo Moyes erscheint am 2. Februar 2023.



Mit «Ein ganzes halbes Jahr» hat Jojo Moyes Millionen Leser:innen-Herzen erobert. Ihre Romane sind unvergleichlich, lassen uns mitfühlen, bringen uns zum Weinen und zum Lachen. In ihrem neuen Roman erzählt Jojo Moyes die Geschichte zweier ungleicher Frauen, die das Schicksal zusammenführt.


Einmal in das Leben einer anderen schlüpfen, davon träumt Sam, wenn ihr der Alltag mal wieder über den Kopf wächst. Als sie im Sportstudio versehentlich die falsche Tasche mitnimmt, kann sie nicht widerstehen. Der Inhalt ist so anders als ihre schlichten Klamotten. Eine wunderschöne Chanel-Jacke und ein Paar glamouröse High Heels. Als Sam die Kleidungsstücke anzieht, fühlt sie sich für einen Moment wie eine andere Frau. Eine Frau ohne Geldsorgen, ohne Ehemann, der nur noch auf dem Sofa sitzt - sie fühlt sich unbeschwert, selbstbewusst, frei.

Nisha ist diese Frau. Von außen scheint ihr Leben perfekt. Ein erfolgreicher, wohlhabender Mann, ein Kleiderschrank voller Designerstücke. Doch Nisha war nicht immer die Frau, die sie heute ist. Und ihr sorgsam aufgebautes Leben droht gerade wie ein Kartenhaus einzustürzen. Bis ihr Sam begegnet. Denn manchmal kann ein einziger Moment alles verändern.


Jojo Moyes erzählt die Geschichte von Sam und Nisha, sie erzählt von Freundschaft, von Solidarität unter Frauen. Davon, was es auslösen kann, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Und von dem Glück einer zweiten Chance.
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Die kleine Bucht in Kroatien



Caplin, Julie
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Sommer, Sonne, Sehnsuchtslektüre – Julie Caplins Bücher machen einfach glücklich.


Als Maddie über ihre gute Freundin Nina das Angebot erhält, im Sommer ein paar Wochen an der Adria zu arbeiten, denkt sie nicht lange nach. Kurzerhand packt sie die Koffer und tauscht das verregnete Birmingham gegen die Sommersonne Kroatiens ein. Auf einem kleinen Boot soll sie für das leibliche Wohl der Gäste sorgen. Doch das Schiff entpuppt sich als Luxusyacht und die Urlauber als reichlich versnobt. Zum Glück ist auch Ninas Bruder an Bord – Nick verhält sich Maddie gegenüber allerdings nicht besonders höflich. Er scheint ihre Verbindung am liebsten verheimlichen zu wollen. Erst als die beiden in einer malerischen Bucht unerwartet Zeit zu zweit verbringen, entdecken Maddie und Nick, dass sie mehr gemeinsam haben, als sie ahnen …


Ein neuer Band der «Romantic Escapes»-Reihe von Spiegel
 -Bestsellerautorin Julie Caplin: ein traumhaftes Adria-Setting, eine turbulente Liebesgeschichte und viele Seiten zum Wegträumen.
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